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Die dritte MiUiardel 



I. 

ttram Bollte icVs nicht eingestehen? Der £rfolg 
der Broschüre : pLe Bllan de l'Empire" *) hat sowohl meine 

Ei-wartung als den Werth des Schriftchens übertroffen. 

Ich würde die *i;ünstige Aufnahme, wolelio ihr in Frank- 
reich und im Auslände von der liberalen Presse aller 
Scliattinni<;('n zu Tlicil ^^cworden, hier 2;ar nicht orvvälmen, 
wenn ich nieint n geehi ton Collegen nicht zu herzlichem Dank 
ver])flichtet wäre ; des raschen Absatzes mehrerer Auflagen 
will ich gar niclit gedenken , obschon eine Schrift, die 
ein 80 specielles Thema behandelt, sehr selten einen so 
weiten Leserkreis findet. Ich beortheile den Erfolg ganz 
besonders nach den äusserst heftigen Angriffen, die aus 
4em gouyemementalen Lager gekommen sind. Der sich 
wicbtigmachende „Constitutionnei", der seine tugendhafte 
Entrüstung gegen die angeblichen Fälschungen des „Bilan** 
losliess; sein ungestümer Zwillingsbruder, der gegen den 
Verfasser ein Rottenfeuer persönlicher Invcetiven richtete ; 
die streitbare „Patrle*^, die , um einen ebenbürtigen 
Gegner zu haben , ein ganges lieer gegen die „Bilanz- 
macher" auf die Beine brachte; alle olficiüsen ö<;hreicr, 
hinter ihnen das dichtgeschiossene Bataillon der ministe - 



*) Frankreichs Fiosoilage. Dentiehe Originsl-Aii«gabo,ersGhi6nea 
in Würz 186d in A. Hartleben*« Terlag. Pest, Wien, Leipiig. 
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riellenProvinz-JounialeyBuicl gegen das .^Pamphlet'' zuFelde 
gezogen. Das Losungswort wurde mit Eifer ausgeführt f 
Einige ^ngen mit Leidenschaftlichkeit, mit schonungs- 
loser Härte zu Werke/ 

Meiner Meinung nach verdiente die anspruchlose- 
national-ökonomische Studie 

yoicht diese hohe Ehre, nicht difsen schn/idi n llotin." 

An anderer Stelle hielt man es noch nicht für 
genügend. 

Um die Einwirkung der Broschüre auf die öffentliche 
Meinung zu bekämpfen, wurde eine gründlichere und 
ausführlichere Antwort, als die Tagespresse zu geben 
vermag , für unerlässlich erachtet Mehrere mindesten» 
ofiiciöse Gegen-Broschüren wurden bald nach einander 
angekündigt. Die Bureaus einiger Ministerien, hiess es, 
sollten sich verbündet oder verabredet haben , um eine 
Streitschrift zu verlassen ; ein Präfect des Südens habe 
an derselben mitgearbeitet ; hohe Inspirationen seien den 
eifrigen Fürsprechern in reicher Fülle zu Th eil geworden. 
Ob alle diese Bestrebungen und Vorarbeiten in der „Re- 
ponse au pamphlet de M. Horn"*), die mit der Unter- 
schrift des Herrn August Vitu soeben erschienen ist, end» 
giltig zusammen gebchmolzen worden sind ? Man behauptet 
es und viele Gründe sprechen dafür. 

Auf jeden Fall ist es eine oflScidse Arbeit vom 
reinsten Wasser. Der Redacteor enchef des Abendblattes, 
welches die Inspirationen aus dem Staatsniinisterlum er- 
h&lt und welchem die Prilfectur des Seine-Departements 
die gerichtlichen Bekanntmachungen zuwendet, ist voll- 
kommen geeignet, die Gedanken der Regierung in offi- 
ciöser Weise unter die Leute zu bringen. Ueberdies 

*) Der IJaap!ti:el ist: ,L«8 Fioance.'' de IXmpire." 
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tiabeo seine Beweisgründe , seine Zahlen und Berlcliti- 
•gongen eine überraschende Aehnlichkeit mit der Ant« 
worty die Herr Rouher selbst auf die im gesetzgebanden 
Körper yon Herrn Ponyer-Quertler*) formnlirle Kritik 
der Fuianzsusttnde gegeben hat Der Herr Staatsminister 
macht übrigens den Deputirten von Ronen keineswegs 
Terantwortlich für den in seiner Bede ausgesprochenen 
Tadel, er schiebt die Schuld auf schlechte Leetüre", ins- 
besondere auf die „Broschüre". Es ist leicht zu errathen, 
welche damit gemeint ist. Sie ist und bleibt die Wurzel 
alles Frevels. Die gouvernementalen Blätter ergreifen 
auch mit grossem Eifer die ihnen von der „Reponse" **) 
dargebotene Gelegenheit, um wiederum mit aller Gewalt 
"über „Bilan" und „bilanier" hei zufallen. Es versteht 
sich, dass diese Angriffe ttbervoU sind von Lobpreisungen 
der besten Finanzlage, um welche Europa das glücklichste 
■aller Reiche beneidet 

n. 

Gern will ich den bei der Abfassung der „Ant- 
wort auf das Pamphlet des Herrn Horn" bethätigten Eifer 
und Fleiss anerkennen. Berge von Zahlen sind darin 
aufgethürmt , um dem Tadel, der im Publicum, in der 
Presse, in den Kammern über die Verwendung der 
<öffentiichen Gelder und über die Finanzlage des Landes 
ausgesprochen wird , ein Grab zu bereiten ; der in die 
Augen der Steuerpflichtigen zu streuende Gk>ldstaub findet 

*) SitzDog vom 15. Hai U68; die Replik ist vom 19. Mai. 
**) Der ,Moniteur universcl" hat (ia der Nummer v. 23. Mai) 
die Broschüre de« Ilfrrn Vitu abgedtuckt und somit beinahe cfficiell 
gemacht; dfr kleire »Moniteui*' hat sie seinen zweihunderttaaserd 
Aboonen'en — ich »age nicht Leaern — acht läge hindurch Stück 
YOr S:ack anl)r4riacbt . 
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sich in reicher Fülle in den ofiiciellen und officiösea 
Repliken. Erreichen aber diese staunenswerth<!n Arbeiten 
und Kuostgrifie den Zweck? Ist es ihnen gelungen, die 
Prämissen und Folgerungen der „Finanzlage Frankreichs" 
tuid anderer unlängst erschienener Schriften über den- 
selben Gegenstand zu widerlegen und zu entkräften? 
Bat man bewiesen, dass FVankreich nicht mit Abgaben 
überbürdet ist; dass seine Hilfsquellen nicht erschdpft 
sind; daas die Opfer, welche das Land gebracht hat und 
noch bringt, nicht seine Kräfte und die erzielten Resultate- 
übersteigen; dass die Gegenwart nicht voll von Ver- 
legenheiten und die Zukunft nicht gefahrdrohend ist? 

Auf alle diese Fragen ist loider nur eine einzige Ant- 
wort möglich : das unbedingte Nein. Die folgenden Aus- 
fuhrungen werden es beweisen. 

Es soll damit nicht gesagt sein, dass aus der Bro- 
schüre des Herrn Vitu, mit Allem, was daran hängt^ 
nichts zu lernen sei. Mir hat sie einen neuen Beweis des- 
grossen Nutzens der Controle geliefert Die gegen das 
„Pamphlet* gerichteten zahllosen Angriffe haben mich 
bewogen^die Zahlen, die Beweisführungen, die Folgerungen 
nochmals zu prüfen ; diese Prüfung hat Früchtie getragen* 
Ich habe erkannt, und ich gestehe es aufrichtig, dass In 
„Frankreichs Finanzlage" nicht Alles auf vollkommene 
Genauigkeit Anspruch machen kann. Uni mich nicht dem 
Verdachte der Verdrehungen und Uebertreibungen aus- 
zusetzen, hatte ich unsichere Daten als wahr gelten lassenj. 
um selbst den Schein einseitio^ei Parteinahme und Schwarz- 
seherei zu vermeiden, hatte ich manche Folgerungen g^ 
mildert. Ich habe Unrecht gehabt, ich gestehe es. 

Ja» ich bekenne es aufrichtig: die öffentlichen Aus- 
gaben sind grösser y die Lasten der Steuerpflichtigen 
druckender, der verderbliche Einfluss beider (luf die 
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politische Lage, auf den Wohlstand, auf die geistige Ent- 
wickelung Frankreichs ist tiefer eingreifend, die sociale 
Gefahr ist drohender, die Reform ist dringender, als 
„Frankreiebs Finandage*' ahnen Hess nnd als man ge- 
meiniglich glaubt 

m. 

leb sagte: die sociale Gefahr, und ich halte den 

Ausdruck aufrecht. Die officiellen tmd officiösen Schutz- 

r<"dner verkennen die Tragweite des Problems , selbst 
die Natur desselben, wenn sie darin nur die reine Budget- 
frage , im arithmetischen Sinne des Wortes, sehen oder 
zeigen. 

Man ö^e nm* die Augen und sehe diese Sisyphus- 
arbeit an , in welcher sich ganze Classen erschöpfen ! 
Glaubt man denn, die Kraft der letzteren habe keine 
Grenzen? Millionen Arbeiter in Frankreich, Hundert- 
tausende in Paris allein, streben seit zehn, fönfzebn Jahren 
vergebens nach emer wirklichen Verbesserung ihrer 
materiellen Verbttltnisse. Wir sind nicht mehr in der 
Epoche der auf hartnäckigen Widerstand stossenden un- 
vernünftigen Anforderungen und, Dank den Fortschritten 
in der Erkenntniss der Grundsätze einer gesunden Volks- 
wirthschaft, sind manelie Arbeitgeber bereit, Zueeständ- 
nisse zu macheu, und die Arbeiter haben doch wol nicht » 
die Absicht, sie zu Grunde zu richten. Der gegenseitige 
gute Wille führt jedoch nicht zur Verständigung , gibt 
keine Priedensbürgschaft; es ist kaum ein Waffenstill- 
stand. Nachdem der Arbeitgeber zugestanden, was er 
er nach seiner Ansicht zugestehen konnte, sieht er neue 
Forderungen an sieb herantreten; der Arii>eiteri derAUes^ 
oder ^t Alles erlangt bat, was er gefordert, kann von 
der nächsten Zukunft nichts Anderes erwarten, als die 
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frühere Unsnlüngliclikeit des ESrwerbeB, die vorige No&, 
den alten Kampf um'» Dasein. 

Die Erklärung liegt nahe: die ZugeBtifcndmsBe des 

Capitals werden durch die von den verschiedenen öffent- 
lichen Budgets in Anspruch genommenen Summen be- 
schränkt: die Erträgnisse der Arbeit werden durch die 
vieliäitigen Anforderungen des Fiscua beträchtlich ge- 
schmälert. 

Richten wir unseren Blick nur auf Paris. Die allge* 
meine Concurrenz, welche heutzutage das Gesetz der 
Industrie ist, zwingt zu möglichst wohlfeiler Erzeugung; 
werden die Fabriken, denen der Fiscos nnter verschie- 
denen Formen hunderttausend, zwdhunderttansend Francs 
und noch mehr abnimmt^ nicht in die traurige Noih- 
wendigkeit gesetzt, sich an den übrigen Factoren des 
Erzeugungspreises schadlos zu halten? Der Lohn ist 
trotzdem erhöht worden ; der Arbeiter bekommt vielleicht 
noch einmal so viel, als er vor fünfzehn oder zwanzig 
Jahren verdiente. Man hat jedoch nicht Ursache, sich 
dessen zu rühmen, oder zu freuen. Wenn Wohnung und 
Werkstatt schon im Baumaterial, in den Steinen und 
Ziegeln, im Eisen und Holz im Voraus besteuert werden; 
wenn der Arbeiter kein Glas Landwein trinken kann, 
ohne dem Fiscns zum allermindeeten das Aequivalent des 
Erzeugongspreises zu zahlen ; wenn er weder einen Sack 
H^l, dn Pfimd ßleisch oder Fisch kaufen, noch den 
Ofen heizen, eine Kerze oder Lampe anzfinden, weder 
einen Vertrag unterzeichnen, noch einen Schuldtitel in 
Empfang nehmen kann, ohne dass der Fiscus die Hand 
ausstreckt; mit einem Worte, wenn der Arbeiter weder 
erzeugen noch verzehren, weder Geld verdienen noch 
Geld ausgeben kann, ohne Abgaben zu bezahlen und in 
immer steigendem Masse «kusgebeatet au werden: wie 
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Inim ihm die nominelle Erhöhung seines Lohnes wirklich 
zugute kommen nnd ihm den heschddenen Wohlstand 

gewähren, nach welchem er mit Tollem Rechte streht? 

So drehen sich Arbeitgeber und Arbeiter, Ospital 
oind Arbeit in einem fehlerhaften Kreise; das Verhängniss 
bannt sie in demselben fest, auf die Gefahr hin, sie sich 
gegenseitig zerfleischen zu sehen, wie einst die wilden 
Thiere in der Arena. Zum Glück mässigt man sich auf 
4>eiden Seiten. Die Einsichtsvollsten in beiden Lagern 
wissen es nnd die grosse Mehrheit beginnt es zu ahnen : 
•die wahre Ursache der Verwickdnngen li^ ausser der 
Jtfaoht der Betheiligten, welche mehr die Opfer, als die 
Urheber dieser bedenkliehen ZAs^de sind. Leider sind 
^ter Wille nnd Intelligenz nicht immer genügend, am dem 
Druck der Interessen, zumal jener, die durch wirkliche Be- 
dürfnisse aufgestachelt werden, das Gleichgewicht zu halten. 

Wer ahnt nicht, wie gefahrdrohend eine so gespannto 
■Situation ist? 

IV. 

Und man gibt sich dem Wahn hin, solche Gefahren 
i^Onnten dnrch Anhäufung gefugiger Zahlen beschworen 
werden? Man gUubt, die Gefahr werde beseitigt, wenn 
i>esahlte oder nnverstftndige Lobhudeleien die warnenden 
Stiaunen fibendireien? 

Nur durch eine gründliche Beform des gegenwärtigen 
•Systems, insbesondere durch eme beträchtliche Vermm- 
-derung der öflfentlichen Ausgaben und Lasten, kann die 
immer drohender werdende Gefahr beseitigt werden. Die 
Erleichterung ist um so nothwendiger und dringender, 
als bei den an die Gesammtheit der Staatsbürger gestell- 
ten dauernden Anforderungen des Budgets auch die 
Eigenthttmlichkeiten und überwiegenden Bestrebungen der 
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Nation m Betracht gesogen werden müssen. Die Steuer- 
kraft des franzdsiBcken Volkes ist minder elastisch^ als 

jene einiger anderen grossen Völker, weil die Fähigkeit 
des Erwerbens bei ihm eng begrenzt ist. 

Der Franzose besitzt nicht die frühreife, rastlose 
Thätigkeit, die den Yankee anspornt, schon im Jünglings- 
alter sich den Ueschälten zu widmen und Geld zu machen. 
Er hat auch nicht die Zähigkeit John BuU's, der bis an 
den Rand deei Grabes arbeitet, Werthe schafft und spart. 
Jacques fionhomme fibigt später an (die Jugend muss 
austoben) und setat sich früher zur Ruhe; sich von den 
Geschäften zurückaiehen und als Bentier leben ist sein 
Wonnetraum, das höchste Ziel seiner Bestrebungen. Sein 
Nationalgetränk ist weder der Whiskey, der die Kräfte 
und „Geister*^ des Amerikaners überreizt, noch das pale 
Ale, das den Engländer so zäh und ausdauernd macht; 
er trinkt den edlen Wein, der auf seinen Hügeln wächst, 
(ier das Leben erheitert und ebenso sehr zum Geuuss, 
wie zur Arbeit einladet. 

Ist es ein Fehler ? Oder ist es ein Vorzug ? Bringt 
uns dieser Unterschied dem Engländer, dem Amerikaner 
gegenüber in Vortheil oder in Nachtheii? Ich weiss es 
nicht. Ich will es jetzt nicht untersuchen. Ich constatire 
eine Thatsache, und ans dieser Thatsache ergibt sich, 
dass eine bestimmte Abgabe, z. B. jährlich hundert Francs, 
auf der französischen Bevölkerung schwerer lastet, als 
auf der englischen oder amerikanischen Bevölkerung, 
vielleicht sogar schwerer als auf den Deutschen oder 
Italienern, die sich leichter zu Entbehrungen bequemen. 

Wir wollen nicht zu viel yerlangen. Man würde 
uns dies zum Vorwurf machen können, wenn wir für das 
französische Budget die Herabsetzung unter den ordent- 
lichen mässigen Stand forderten; wir sind bescheidener. 
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V. 

Das demokratische Frankreich verlangt nur, dass 
man aufhöre, die öffentlichen Ausgaben fortwährend zu 
erhöhen j dass die vom Budget in Anspruch genommenen 
Abgaben mit der Steuerkraflt in richtigem Verhältnisse 
stehen; dass die Steaenci nach dem Willen, unter der 
Mitwirkung und Controle der Steuerzahler verwendet 
werden; dies ist das einzige Mittel, die nützliche, frucht- 
bringende Verwendung der öffentlichen Gelder zu sichern. 
Das Streben des Kaiserreichs geht leider diesen berech- 
tigten Forderungen schnurstracks entgegen, und dies ist 
von der 0{)position und der demokratischen Presse seit 
Jahren uiiaufiiörlich verkündigt, und auch in „Frankreichs 
Finanzlaj^e" stark betont worden. Was antworten nun die 
officieilen Vcrtheidiger in den Broschüren, in den Zei- 
tungen, auf der parlamentarischen Rednerbühne? 

iSie stellen folgende Behauptungen auf: 

1. Die Staatsausgaben sind nicht so be- 
trächtlich, wie man sagt, man nimmt Alles in 
Bausch und Bogen, ohne zwischen den wirk- 
lichen und den scheinbaren Lasten zu unter- 
scheiden. 

2. Die Mittel und Wege werden von den 

Steuerzahlern nicht verlangt; selbst die 
effectiven Ausgaben haben daher keine gänz- 
lich gleichgeltende Last für das Land zur 
Folge. 

3. Die Lasten werden jedenfalls durch 
gegenseitige Vortheile reichlich ausgegli- 
chen; wenn das Kaiserreich vielleicht viel 
kostet, so trägt es auch viel ein: an Ruhm, 
Wohlstand und Fortschritt. 
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Ich glaube, die AusfübruDgen der blinden Vertliei- 
diger grosser und fortwährend anschwellender Budgets 
richtig zusammengefasst zu haben. In einer Angelegenheit, 
welche von so hoher praktischer Bedeutung ist, können 
■aber blosse Behauptungen nicht genügen. Es handelt sich 
um die BeweUführung. 

VI. 

Die Officiösen halten sich ans gaten Gründen haupt- 
sächlich an den ersten Sats; er ist ja der wichtigste. 
Unsere Zahlen waren gleichwohl sämmtlich aus officiellen 
Documenten genommen. Was war da zu thun ? Hau ver- 
wirft dasZeugniss der letzteren und sagt: „sie sind nicht 
im strengsten »Sinue des Wortes wahr; das nur scheinbar 
Vorhandene ist in denselben mit dem Wirklichen ver- 
mengt/' Und man nimmt eine hochgelahrte Miene an, 
um uns zu verkünden, dass das „vervollkommnete 
Rechnungswesen" nicht allein die efiectiven Ein- und 
Ausgänge einregistrire, sondern auch ,Jede Bewegung in 
den Einnahmen und Ausgaben'^ anführe, und dadurch 
würden die Gesammtsummen grösser* Aber wer könnte 
unwissend oder einfiütig genug Bein, um z. B. zwischen 
den Operationen der Bank von Frankreich *) und ihrer 
Fondsbewegung nicht zu unterscheiden? Ebenso un- 
möglich ist die Verwirrung im Staats-Rechnungswesen. 
Im Jahre 1866, das Hr. Vitu als Beispiel nimmt und mit 
besonderer Sorgfalt studirt, hat die „Cassenbewegung" im 
Staatsschatze die ungeheure Summe von achtundzwanzig 
Jlilliarden **) erreicht. Wer spricht davon ? Man hat immer 

*) FBr Pmris allda betrugen im Jahre 1867 die Oprr&tionen 
■ S muisiden 870 Hl! Ionen, die FbOdebewe^^og d;)gf-g< n belief sIek 
anf »8 Millnidra «94 XfllioneD Frtnce. 

**) Ein* «fernen i 8,918.655,480 Fn. ; Aa«sa1.en 18,762.- 84.870 Fre. 
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nnr die 2 MilHarden 200 Millionen der mit dem Budget 

zusammenhängenden „Operationen" besprochen. 

Und ich habe die Bewegungen im Staatsrechnungs- 
wesen nicht nur nicht mit den im Bereiche des Budgets^ 
ausgeführten Operationen zusammengeworfen, ich habe 
sogar wirkliche, unbestreitbare Ausgaben ausgeschieden, 
einzig und allein, weil sie durch , wechselseitig bedingte^ 
Einnahmen gedeckt sind. Ich meine das Capitel der 
„Einnahmen und Ausgaben der ordnungsmässig mit dem 
Budget verbundenen speciellen Dienste^, die Oonsulats- 
kanzleien, die Münze, die Dotation der Armee, die Ehren- 
legion u. a. m. Die hundertfünf Millionen fünfhundert- 
tausend Francs, welche diese sogenannten ordnungs- 
mässigen Ausgaben im Jahre 1856 in Anspruch nahmen, 
waren in den 2 Milliarden 200 Millionen Ausgaben des 
Jahres KStiG keineswegs inbegriffen; ebenso wenig wie 
die hundert Millionen orclnungsmiissiger Ausgaben, welche 
zu dem für 1869 veranschlagten Budget gehören, in dea 
2 Milliarden 271 Millionen der für dieses Finanzjahr in 
Aussicht gestellten Ausgaben inbegriffen sind. Die flüch- 
tigste Durchsicht der Schriftstücke genügt, um Jeder- 
mann, der die vier Species der Rechenkunst weisa» davon 
zu überzeugen. Und Herr Vitu weiss nicht, was er von 
unserer ^bo kecken Behauptung^, dass die sogenannten 
ordnungsmässigen Ausgaben nicht in die Zahlenreihe und 
Berechnungen der Finanzlage Frankreichs aufgenommen 
worden, denken soll! Er will durchaus die „ordnungs- 
mässigen Ausgaben eingetragen" haben. Ist es eine ab- 
sichtliclie Fälschung? Sie wäre sehr stark von Seiten 
des Censors, der sich herausnimmt, die angeblichen Ent- 
stellungen und arithmetischen Fälschungen Anderer „an 
den Pranger stellen zu wollen! Ist es Unkenntniss V Aber 
wenn man sich zum Ober - Controlor aufwirft, darf 
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man nicht unwiBsender nem, als der unterste Finans- 
Beamte. 

Die ofiididse Polemik bürdet also dem Gegner nicht 
nur Albernheiten auf, deren er nicht fähig ist, sondern 
beschuldigt ihn sogar aböichtlicher Fälschungen, welche 
sie selbst verübt. Dieses Verfahren mag recht bequem 
sein, aber es ist sicherlich unwürdig und ungeschickt. 

VII. 

Im Grunde könnte ich's dabei bewenden lassen. 
Diese beiden Beispiele genügen) um die „Ari*^ unserer 
Oensoren mid Sptttterrichter zu oharaktensiren und das 
Publicum in den Stand zu setsen, sich über die Tragweite 
ihrer Berechnungen und den Grad des Vertrauens, welches 
ihre Behauptungen verdienen, ein unbefangenes Urtheii su 
bilden. Doch ich verzichte auf diese gewiss wohl motivirte 
Berufung an die öffentliche Meinung, die den Kläj^er 
gewiss abweisen würde. Es handelt sich um eine Frage 
von der grösstcn Wichtigkeit; jede Zweideutigkeit muss 
der Klarheit und Entschiedenheit weichen. Das Land muss 
wissen, woran es ist. 

Man behauptet : „Die Ausgaben, welche auf ein- 
und dreissig Milliarden für die Periode von 18.^2 bis 1866, 
oder auf einen jährlichen Durchschnittsbetrag von 
2,200 Millionen för die ftiniSährige Periode von 1862 bis 
1866 angesetzt werden, seien in der Wirklichkeit nicht 
so gross; man mtUse an den Budgetrechnungen Abzüge 
fär bloss scheinbare, nominelle Ausgaben machen.^ Qe* 
'sagt, gethan. Mit einem einzigen Federstrich „vermindert** 
Herr Vitu die tür das Jahr I8G7 aufgcfülirten Ausgaben 
von 2 Milliarden 242 Millionen um 41S Millionen; dann 
geht er auf das Allgemeine über. Mit welchem Rechte 
werden diese Abzüge gemacht? 
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Ich will nicht Alles Stück für Stück zählen und 

berechnen. Fünf Posten von geringer Bedeutung machen 
kaum den zelinten Theil der in Anspruch genommenen 
„Abzüge" aus. Herr Vitu häuft in denselben Alles auf, 
was im Budget mehr oder weniger als Eraatz oder Kück- 
Btand gilt und sagt: „man könne die Regierung nicht ver- 
antwortUeh machen für Summen, welche sie nicht bezieht, 
oder welche sie zurücksahlen mnss^. Schade, dass Herr 
Vita sich nicht die Mfihe genommen, die von ihm so oft 
aogerofenen Documente za lesen! Er wfirde gesehen 
haben, dass auch hier der Schein trOgt So die sieben- 
unddreissig Hillionen „E2rsatz und Rückstände^, welche 
die Officiösen mit einem einzigen Federstrich als eine 
bloss ,,scheinbare" Ausgabe ausscheiden wollen. Diese 
iSuninie iinifasst Subventionen für Vicinalwego, Ausfuhr- 
Prämien, V'crtlieilung von Geldstrafen, l*fändungen 
und Conhseationen. Diese Gelder hat der Staat wirklich 
„eingenommen" und schwerlich „zurückgezahlt"; er hat 
sie aus verschiedenen Taschen genommen und für den 
Staatsdienst verwendet Ist da ein vernünftiger Qrund, ja 
nur ein Vorwand fUr den so eilig vorgenommenen »Abzug'' V 

Weitaus beträchtlicher, ja der stärkste unter allen 
ist der ^ Abzug'' der zweihundert fünfzig Millionen, die 
der Staatsschatz den Departements' und Gemeinde-Cassen 
im Jahre 1866 zugewendet hat und durchschnittlich jede« 
Jahr zuwendet. Es ist das Paradepferd, welches die Schutz- 
redner des Budgets mit Vorliebe reiten. Diese 250 Mil- 
lionen, behaupten sie, kfimien nicht aU eine I^el.istung 
des Budgets angesehen werden, denn der Staat gibt sie 
a nicht direct aus und folglich sind sie abzuziehen von 
seinem „Soll", das sie nominell anschwellen. Was ist von 
dieser Behauptung zu halten ? 

Unsere Gegner sehen den Kern der uns beschäftig 
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genden Frage nicht, oder wollen ihn nicht sehen. Um was- 
handelt es sich, wenn man ohne Nebenabsicht und gewissen- 
haft die Staatsausgaben discutirt? Icli muss vor Allem den 
Betrag kennen, der von meinem Einkommen oder von 
meinem Capital im Voraus gemacht wird, um von Ande- 
ren und für Zwecke, die meinen persönlichen Bedürfnissen 
fremd sind, aasgegeben zu werden. Wenn ich im Sohweisse- 
meines Angesichts swdlf hmidert Francs verdient habe, die 
kaum genfigen würden, mich und mdne Familie su er- 
nähren, so ist die allerwichtigste Frage: wieviel wird zu 
meiner Verfügung bleiben'? wieviel wird davon abgezogen 
und von dritten Personen zu Zwecken, die meinen persönli- 
chen Bedürfnissen fremd sind, mich daher nicht zur Arbeit 
antreiben, ausgofj;^eben werden? Ich werde vielleicht sehr 
gern geben, wenn man nur fünfzig Francs von mir ver- 
langt ; ich werde murren, wenn man eine Abgabe von 
hundertfünfzig Francs fordert; ich werde den Fiscus für 
ausserordentlich Dgierig" halten, wenn er mir dreihundert 
Francs nimmt. Ob aber diese dreihundert Francs von den 
Agenten des Staates, von Departements- oder Gkmeinde- 
beamten ausgegeben werden, ist für den Augenblick ziem- 
lich gleiohgiltig ; wir werden auf die Verwendung der- 
öffentlichen Gelder zurfickkommen ; sie Ist im heutigen« 
Frankreich sicherlich nicht derart, dass die über die un- 
gemeine Erli<)hiing imd beständige Zunahme der öffent- 
liehen Abgaben nachdenkende Bevölkerung so leicht damit 
einverstanden sein sollte. 

Was bedeutet nun der „Abzugs der zweihundert 
fünfzig Millionen sogenannter specieller Ausgaben ? Diese 
Ausgabe ist doch wahrlich nicht scheinbar oder ein- 
gebildet! £8 ist wirklich eine von dem jährlichen Ein- 
kommen der Bevölkerung genommene und fttr den öffent- 
lichen Dienst ausgegebene VierteMfilliarde; es ist ein 
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AiugabepMten , der alle Merkmale einer Abgabe, dner 
Steuer hat Dieser fUgsame „Abzug'' wird nimmer be- 
wirken, dasB die 250 IGllionen in den Taschen der 
Steuerzahler bleiben oder in dieselben zurfickfliessen. 

Oder handelt es sich nur nm Qaittirangen auf dem 
Papier, um „buchhalterisclie Witze", wie das Handels- 
gericht des Seine-Departements sagt? Man denke dar- 
über^ wie man will, wir wollen darüber hinweggehen. 

Der einzige scheinbar triftige Beweis, mit welchem 
uns Herr Vi tu entgegentritt, ist: man müsse dann „die 
Qesammtheit der neunnndachtzig Departements-Budgets, 
deren Betrag ebenfalls aus den Stenern komme,'' in den 
Rechnungen aufführen. Das muss man allerdings, um 
die Steuerlast, welche die yersehiedenen Zweige des 
öffentlichen Dienstes dem französischen Volke antbürden, 
genan kennen zu lernen, um zu wissen, wie viel ihm 
von dem Ertrage seiner Arbeit, yon seinen mühsam er- 
worbenen Ersparnissen entzogen wird. Ich habe es in 
^Frankreichs Finanzla<j;e'* deutlich ausges])rüchen. Ich 
habe die Summen nicht zusanunengerecimot, weil ich nur 
aus genauen, jährlich vcrullV ntlichten Hechnungsabsclilüsseu 
schöpfen wollte. Die oiilcielleu Rechnungs-Abschlüsse über 
die communalen Finanzen linden aber nur in langen Zeit- 
abschnitten statt. Der letzte Abschluss ist vom Jahre 1862; 
seit 1836 hatte keiner stattgefunden. 

vm. 

Man fordert mich auf, Fehlendes zu ergänzen; ich 
bin bereit dazu. Wir halten uns, in ESrmangelung späterer 
Ausweise an den Rechnungsabschluss des Jahres 1862*). 
Die ordentlichen Ausgaben der Gemeinden sind in dem- 



*) fi«riclit ao den KMihtr, im «Monitettr'' Tom 8. Juli 1665. 

2 
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selben auf t57 Millionen, die ausserordentlichen auf etw«s 
mehr als 193 Millionen EVanos*) angesetzt; sosammen 
also 450.'^ Millionen. Diese Totalsnmme besieht sich nicht 

auf die im Jahre 1859 annectirten drei Departements; 
nach dem Verhältnisse der Einwohnerzahl sind noch zehn 
Millionen Francs hinzuzurechnen. Auch die Ausgaben der 
Stadt Paris sind nicht inbegriffen; sie haben im Jahre 1862 
mehr als hundert fünf und sechzig Millionen betragen. 
Die Gesammtsumme beläuft sich somit auf sechshundert 
fUn&ehn Millionen für das Jahr 1862. Uro nun für das 
Jahr 1868 die Ansi^beaununTe an ermitteln, ist aach die 
inawischen eingetretene unleugbare Zunahme der Oom- 
munalausgaben m Betracht su ziehen. Wir wollen, wie 
naiv es auch scheinen ma§, annehmen, dass die Zunahme 
verhältnissmässig nicht grösser geworden «ei, als in dem 
Zeiträume, der die beiden ofHciellen Rechnungsabschlüsse 
trennte. Von 1836 bis 1862, in sechs und zwanzig Jahren, 
hatten die Communal- Ausgaben um 285 Procent zugenom- 
men**). Das gibt für sechs Jahre (1862 — 1868) eine neue 
Zunahme von Sechsundsechzig Procent. Es ist demnach 
eine Summe von 405 Millionen zu den 615 Millionen 
hinzuaurechnen, welche die C!ommunal-Ausgaben im 
Jahre 1862 in Anspruch genommen haben. 

Wer addiren kann, findet sofort die httbsche Total- 
summe Yon einer Milliarde und zwanzig llGllionen jährlich. 
Es ist hier, wohlverstanden, nur von den Geldausgaben 



*) Genau: 256.9=)4,494, beziehungswdae 193.298,420. 
**) Die officiellen Zahlen sind: 

Pati^ 42.062,049 Frcs. 166.610,393 Frcs. 

Andere Gemeinden . 117.793,180 Fro. 450.288,868 Pres. 

Zueaniinrn 1 59.855,179 Frcs. 615.848,761 FrCi. 
Alto eine Zonabme von 455.993,582 Frcs. oder 2äö%. 
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die Rede; andere Leistangen und Lasten können hier 

nicht in Betracht kommen, weil sie nicht genau in Ziffern- 
auszudrücken sind. Andererseits aber sind die Departe- 
ments-Ausgaben hinzuzurechnen. Von 1845 bis 1856 waren 
sie von 90.® Millionen auf 110.' Millionen gestiegen, ob- 
gleich in der Zwischenzeit etwa zehn Millionen aus dem 
Departements-Budget (namentlich die Kosten für Gefäng- 
nisse) gestrichen^ und in das allgemeine Budget aufge- 
nommen wurden. Wir sehen also in elf Jahren eine Zu- 
nahme yon dreiunddreissig Procent*). Wir wollen an- 
nehmen» dass die Zunahme in der folgenden swölQfthrigen 
Periode nicht grösser gewesen sei ; es sind ako sechsund- 
drmssig Procent oder vierzig Millionen Francs zu der im 
Jahre 1856 errdehten Summe himsaxurechnen. Die Departe- 
ments-Ausgaben belaufen sich somit für 1868 auf mindestens 
hundert fünfzig Millionen Francs. Man wird die Berech- 
nung sehr massig finden, wenn man weiss, dass das 
Seine-Departement allein, ungeachtet der ihm in so reichem 
Masse zugute kommenden gewaltigen Budgets des Staats 
und der jStadt Paris, jährlich mehr als awansig Millionen 
fVancB ausgegeben hat 

Die Departements* und Communal-Ausgaben, die 
durch das Tom Staat gegebene Beispiel^ sowie durch den 
▼on der Stadt Paris imdTom-Seine-Departement ausgehen- 
den Lnpub so ungeheuer erhöht worden sind und noch 
immer erhöht werden, bürden somit der fransösischen 
Bevölkerung eine jährliche Last von tausend einhundert 
imd siebzig Millionen Francs auf. Rechnen wir davon 
die zweihundert fünfzig Millionen ab, die bereits in den 
Staatsausgaben ligurirt haben, denn der Staat cassirt sie 
tür die Departements und Gemeinden ein, und zahlt sie 



*) Block, Statistiqae de la Finoee, I, 462. 

2* 
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denselben ans; oder rechnen wir sie, wie Hr. Vita will, 

von den zwei Milliarden zweihundert zweiundvierzig Mil- 
lionen des allgemeinen Budgets ab, um sie in die Departe- 
ments- und Gemeindebudgets zu setzen. Das Resultat 
bleibt sich gleich. Im ersten Falle haben: 1,992 -f 1,170 
Millionen, im andern: 2,242 + 1' 20 Millionen; es ist immer 
eine jährliche Belastung von mehr als drei Mil liarden 
hundert und sechzig Millionen, welche der fran- 
sönschen Bevölkerung au^ebürdet ist. Diese enorme 
Belastung verdankt sie smnal den übermässigen Ausgaben 
des Staats f%lr Kriegszwecke und der unsinnigen Ueber- 
treibung der fiir den Staat, die Departements und die 
Gemeinden ganz unnützen Arbeiten; sie verdankt sie — 
und da steckt der Knoten — dem mehr oder minder 
persönlichen Keginic, welches alle öffentlichen Angelegen- 
heiten an sich gerissen hat, und welches diese tolle Wirth- 
schaft nur dadurch möglich macht, dass über das Geld 
der Steuerpflichtigen ohne ihre Zustimmung verfügt wird. 

Fürwahr, Hr. Kouher und Hr. Vitu haben voll- 
kommen Reclit, wenn sie sagen, die Zahlen der ,,Finanz- 
iage Frankreichs^ seien nicht richtig. Wir haben uns 
um die Hälfte geirrt, als wir die jährlichen Ausgaben 
för 1852—1866 nur auf zwei Milliarden und siebzig Hil- 
lionen, oder fördie fttnQährige Periode von 1862 bis 1866 
nur auf zwei Milliarden und zweihundert Millionen Francs 
berechneten. Wir bitten das Land um Verzeihung, dass 
wir eine unrichtige Rechnung seiner öffentlichen Lasten 
aufgestellt: die Regierung aber möge uns verzeihen, dass 
wir sie nicht so „theuer," wie sie wirklich ist, gefunden 
haben. 

IX. 

Ich glaube noch nicht einmal Alles aufgezählt zu 
haben ; es wird wol noch ein hübsches Sümmchen hinau- 
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sunehmen Min. Wir werden darauf anrdckkommen (§. XII). 
Fer den Augenblick wollen wir hei der schon gana 
respectablen Zahl Ton drei IfiUiarden hundertsechrig 

Millionen stehen bleiben. Ist es wirklich noch der Mühe 
Werth, mit Herrn Rouher und Herrn Vitu über den von 
ihnen in Anspruch genommenen letzten „Abzug", der 
aich für 1866 auf hundertsiebenundzwanzig Millionen be- 
laufen würde , zu rechten ? Es handelt sich um die 
Dotation der Staatsschuldentilgung. Sie ist , sagt man, 
rein nominell; das Kaiserreich tilgt keine Schuld. Zu- 
gegeben; die jährliche Ausgabe wfirde dann auf drei 
IfiUiarden drehmddreiaeig Millionen vermmdert; für die 
ganze Periode yon 1862 bis 1866 ^ wo der för diesen 
Posten in Ansprach genommene »Abang^ eine Milliarde 
siebonhundertfOniundsiebaig Millionen betragen würde, 
müssten die sämmtlichen öftentlichen Ausgaben auf die 
runde Zahl von fünfund vierzig Milliarden sinken. Es ist 
immer noch eine schreckenerregende Ziffer; sie ist um 
die Hälfte grösser, als die in „Frankreichs Finanzlage" 
angesetzte Totalsumme Wir erlauben uns gleichwol 
eine Bemerkung über diesen von unseren Qegnern mit 
so grosser Vorliebe behandelten Posten. 

Das Gesetz vom 10. Juni 1833 und alle seitdem 
TOtirten Anleihegesetae legten dem Staate die Verpflich- 
tung gegen sich selbst und sdnen Olinbigern gegenüber 
die Verbindlichkeit auf, alljfthrlich sur Tilgung seiner 
Schulden eine Summe au verwenden, welche «nem 
Procent ihres Betrages gleichkommt Sind die zur Er- 
füllung dieser heiligen Pflicht erforderlichen Summen 
bewilligt worden? Ja; dieser Posten Hgurirte jedes Jahr 
an der Spitze des Budgets als eine der allerersten Ver- 
bindlichkeiten des Staates. Hat man aber diese bewilligten 
Gelder der vorgeschriebenen Bestimmung zugeführt ? Nein 
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in fünfzehn Jahren hat man der Schuldentilgung nur 
vienindfünfzig Millionen gewidmet, dagegen ist eine Summe 
von einer Milliarde siebenhundertfünfundsiebzig Millionen 
Francs , die in diese Rubrik gehört, von den laufenden 
Ausgaben des Budgets, ordentlichen und ausserordent- 
lichen, verschlungen worden. Man möge ein solches Ver- 
fahren immerhin mit der dringenden Noth, mit dem vor-^ 
handenen nnd immer wiederkehrenden unabweissUchen 
Bedfirfiiiss entschuldigen, ich würde es begreiflich finden f 
dasB man sich dessen aber rflhmt nnd es ab eine den 
Betheiligten verschaffte Erspamiss, fttr welche sie sich 
noch schönstens za bedanken haben, preist — das geht 
über meinen Horizont! 

Ein Vormund findet in dem Erbtheil, das er zu 
verwalten hat , eine Schuld von hunderttausend Francs, 
die durch zehn Annuitäten zu tilgen ist; die Einkünfte 
gestatten diese Tilgung , ein Theil derselben ist durch 
testamentarische Verfügung sogar für diese Tilgung be- 
stimmt worden. Die zehn Jahre verstreichen. Die Zeit 
der Reobnnngsablage ist gekommen; das Erbtheil ist,, 
ausser der alten Schuld, noch mit zweihnnderttausend 
Francs Hypotheken belastet Der Vormund sagt mit 
würdevoller, selbsigefUliger Haltung zu seinem Mflndeli 
„Sieh nur, mein junger Freund, mit welcher Sparsamkeit 
ich dein Vermögen verwaltet habe! Dein Vater ver« 
schleuderte jährlich zehntausend Francs, um seine Schulden 
zu tilgen; ich hingegen habe in diesen zehn Jahren 
keinen Groschen zu diesem Zwecke für dich ausgegeben. 
Du bist freilich die hunderttausend Francs, die jetzt ge- 
tilgt sein könnten, immer noch schuldig ; deine Einkünfte 
sind freilich gänzlich daraufgegangen und überdies lastet 
auf deinem unbeweglichen Eigenthume eine Hypothek 
von sweihunderttausend Francs; allein du musst be- 
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denken, dass da in sehn Jahren keinen Heller .fUr 
Sehuldentilgung ausgegeben hast. Und dies hast du mir 

zu verdanken!" Aller Wahrscheinlichkeit nach wird der 
Mündel nicht von dankbarer Bewunderung für den Vor- 
mund durchdrungen sein. 

Wenn der Mündel Jacques Bonhomme heisst und es 
sich um Hunderte so „ersparter^ Millionen handelt , so 
muthet man ihm zu, dass er dem Vorraimd Bälgerkronen 
flechte und ihm den grossen Preis in der Kational- 
Oekonomie zuerkenne. 

X. 

Es ist fibrigens möglich, sich an verstindigen, das 
^bwsnkende festsnstellen. Die scbeinhare Ausgabe fär 

Amortisation, sagt man, habe die von „Frankreichs 
Finanzlage^ zusammengestellten Budgets ungebührlich 
vergrössert. Heute ist diese Ursache einer unrichtigen 
Darstellung nicht mehr vorhanden. Das Gesetz vom 
10. Juni 1833, welches die grossen und immer zuneh- 
menden , für die Schuldentilgung bestimmten , aber zu 
anderen Zwecken verwendeten Geldbewilligungen forderte, 
ist nicht mehr in Kraft; an seine Stelle ist das Qesetz 
vom 14^ Jnli 1866 getreten. Durch dieses Qesets soll 
die fibrigens auf die bescheidensten Verhältnisse be- 
sehrfinkte Sehuldentilgung effectiv gemadit werden, 
Das neue Regime hat im Jahre 1867 beigonnen. Die 
Bechnung dieses Finansjahres wird also die scheinbare 

*) DieScfanldMtflgoagt-OMte hat naeh diesem Geselie von jelst 
SD ilir speeisllea Bsdget tob beillttflg 76 MiOioiiea Jähilieh, an» 
wddMB sie TeneUodeBS Augiben bettreitet, osnenllieli die dss 
ElieBlisim-GsMnecliallBn ia Folge der Zinesoguiatlo leiiiildige Ssl»- 
vfütton; die Angabe Ar SsholdSiitUgaBg iMMIgt mv «hrs swaoiig 
imiiairaB FtaBoe. 
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Ausgabe för Schuldentilgung nieht mehr ansetzen können ; 
Alles ist darin wirklich , ernsthaft gemeint. Unsere 
, Studie über „Frankreichs Finanzlage" war an der Schwelle 
dieses Jahres 1867 angekommen ; wir haben uns jetzt 
mit dem Betrage der Ausgaben , welche das kaiserliche 
Frankreich in diesem Jahre gemacht, zu beschäftigen. 

Die ersten Finanzgesetze (18. Juli 1866) hatten die 
Ausgaben für 1867 auf folgende Summen veranschlagt: 
ordentliches Budget 1 Milliarde 523 Millionen 178,181 Fros. ; 
— Budget auB speciellen Hil&quellen 245 Hillionen 
878,988 Free.; — Budget der SchuldentilgungB-Caase 
76 Millionen 646,000 Free.; — ausserordentliches Budget 
183 Millionen 104,1 Ol Fi^s. — Das Gesets vom 3. August 
1867 fugte noch (wir zählen 13 Millionen Francs Credit- 
aufhebungen mit) 101 Millionen 94,438 Francs Supple- 
mentar-Credite hinzu. Ein anderes , an demselben Tage 
erlassenes Gesetz bewilligte einen ausserordentlichen 
Credit von 158 Millionen 692,719 Francs. Ein am 
0, März 1868 eingebrachter Gesetzentwurf endlich verlangt 
noch einen Supplementar-Credit, deir, in Anbetracht der 
▼ersprochenen Greditaufhebungen, nur 1 Million 634,481 
Francs betragen wird. . 

Es ergeben sich folgende Summen: 
Gesetze vom 18. Juli 1866 . . . 1,977.807,370 Frcs. 
Gesetze vom 3. August 1867 . . 269.687,157 „ 
Gesetzentwurf vom 9. März 1868 1.634,481 „ 
Die Gesammtausgaben betragen somit nach dem 
Voranschlage (das , Reglement" kommt erst im nächsten 
Jahre) zwei Milliarden zweihundert neununddreissig Mil- 
lionen. Für die scheinbare Dotation des Tilgimgsfond 
ist jetzt nichts mehr abzuziehen ; sie existirt nicht mehr. 
Ich will den „Abzug'* des aus speciellen Hilfsquellen zu 
bestreitenden Budgets von 246 Millionen gelten lassen. 
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lfm mdge immerhin, obgleich die Zmnathtmg keineswegs 
gerechtfertigt ist (§. VII), auch die verlangten sieben- 
nnddreissig Millionen von dem Budget des Jahres 1866 

in ^ Abzug * bringen. Die effective Belastung des allgemei- 
nen Budgets für 1867 vermindert sich also auf 1 Mil- 
liarde 956 Millionen. Dazu kommen die elthundert sieben- 
zig Millionen Departements- und Gemeinde-Ausgaben, so 
dass sich die öiFentlichen Abgaben der französischen 
Bevölkerung auf 3 Milliarden 122 Millionen belaufen. 
Nach Abzug der in ^Frankreichs Finanzlage'' (S. 12) be- 
reits ausgeschiedenen 126 Millionen, die eigentlich keine 
Abgabe» sondern den P^b einer Waare (Tabak, Schiess- 
pulver) oder der Benützung yon Verkehrsanstalten (Post, 
Telegraph) darstelleni bleibt immer noch als wirkliche 
Ausgabe die Summe von drei Milliarden Francs. 

Wenn wir demnach alle von uns selbst vot^eschla- 
genen „Abzüge^ von den Ausgaben gelten lassen, wenn 
wir sogar die von Herrn Rouher, Herrn Vitu und Ande- 
ren verlangten zugestehen, so beläuft sich die jährliche 
Ausgabe immer noch auf drei Milliarden, und es ist eine 
sehr effective Ausgabe, welche die Kosten der verschie- 
denen Zweige des Staatsdienstes repräsentirt und von dem 
französischen Volke zu bestreiten ist 

XL 

,) Aber es wird nicht Alles durch Abgaben bestritten!^ 
antworten die Schutzredner. Diese Beserve-These wird 

vorgeschoben, wenn die andere von der angeblichen Fic- 
tion der Ausgaben über den Hauten geworfen ist Und 
Herr Rouher hält am 9. Älai d. J. seine Rede und Herr 
Vitu schreibt seine „Reponse au pamphlet de M. Horn" 
und noch manche andere ministerielle Redner und Schrift- 
steller lassen sich vernehmen, um zu beweisen, dass der 
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Staat Dicbt alle Mittel und Wege aus den Steaers be- 
streite. Ein Theil derselben werde durch andere Hilft- 
quellen bestritten nnd folglich werde der auf jeden 
einzelnen Steuerpflichtigen fallende Antheil vermindert. 

Als eine der gewaltthätigsten iiscalischen Massregeln 
des Abb6 Terray durchgeführt wurde und alle Vor- 
stellungen gegen dieselbe erfolglos blieben, verloren einige 
der Ausgeplünderten die Geduld und klagten: „Man nimmt 
uns das Geld aus unseren Taschen Und der geniale Abb^ 
Minister Ludwig'sXV. antwortete mit der grössten Gelassen- 
heit: , Woher soll ieh's denn sonst nehmen?" Das isft 
folgerichtig gedacht nnd aofncfatig gesprodien. Die IJach- 
folger des Abb^ Terray möchten sidi einreden oder nns 
überreden, der Staat könne Geld ausgeben, ohne es aus 
den Tasehen der Steuerpflichtigen zu nehmen. Wir wollen 
uns das Wunder näher anschauen. 

Herr Vitu führt in den Rechnungen von 1866 die 
„anderen" Hilfsquellen auf, welche gemeinschaftlich mit 
den französischen Steuerpflichtigen die immer grösser 
werdenden Ausgaben unserer Budgets bestreiten sollen. 
Diese Nebeneinnahmen im Finanzjahre 1866, die sich an- 
nähernd in dem Ausgabe-Budget jedes Jahres wieder* 
finden sollen, sind folgende: 

. 1. Ans froheren Finanajahren über- 

trag«[ie Fonds 36.716,802 Froa. 

2. Ertrag der Forste nnd Domänen 60.411,247 , 

3. Ausserordeniliohe Einnahmen . . 58.063|731 » 

4. Verschiedene Erträge nnd Ein- 
künfte 77.272,139 „ 

Also beiläufig 282 Millionen, welche die Steuer- 
pflichtigen für die Ausgaben des Finanzjahres 1866 nicht 
aufgebracht haben sollen. Es ist ein hübsches Sümmchen. 
Aber leider ist mehr Scheinbares als Wirkliches darin 
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enthalten. Eine oberflächliche Prüfung dieser angeblichen 
Hilfsquellen wird genügen, um die trügerische Luftspiege- 
lung zu zerstreuen. 

Unter den übertragenen Fonds (Nr. 1) sind 12 -Mil- 
lionen aus dem Ueberschuss, der sich aus dem allgemei- 
nen Budget des Jahres 1865 ergeben haben soll. Wie 
▼erhält es sich mit diesem Ueberschuss? Die Finanzgesetse 
vom 8. Juni 1864 hatten Ausgaben bis «u dem Betrage 
von 2 Milliarden 99** Millionen bewilligt Nachträglich 
wurden , Berichtigungen*, welche die CMlite um etwa 
188 Millionen vermehrt haben, von der Finansverwaltung 
verlangt und von der Kammer bewilligt. Und weil sie 
bis zum Ende des Finanzjahres diese Supplementar-Credite 
nicht vollständig „verbrauchen" konnte imd ein Saldo 
von 12 Millionen auf das Finanzjahr 1866 übertragen 
wurde, faselt man von „eigenen" Hilfsquellen dieses 
Finanzjahres, von Einkünften, die nicht aus den Taschen 
der Steuerzahler genommen sein sollen ? Man konnte ja 
ebenso gut im Jahre 1865 zwei Milliarden Supplementar- 
Credite votiren lassen, und als „Ueberschuss*^ auf das 
Finanzjahr 1866 ttbertragenl Die Steuerpflichtigen hlltten 
dann 1866 nichts an aahlen gehabt ; sie hatten ja schon 
Alles im Voraus geleistet. Ist das wirkjich im Ernste 
gemeint? 

Ebenso windig sieht's ans mit dem Oeschenk von 

77»* Millionen, das uns der Artikel 4: „verchiedene 

Erträge und Einkünfte," macht. Dieser Artikel enthält 
allerdings eine Einnahme, die von den französischen 
Steuerzahlern nicht unmittelbar herbeigeschafft worden 
ist: die 16** Millionen Steuern aus Algier. Ist dies aber 
ein Grund, die Totalsumme des Artikels als nicht aus 
dem Einkommen der französischen Bevölkerung genom- 
men daraustellen? Nein, gewiss nicht. Wer schafft die 
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Kosten för die Hochsohiiien herbei? Wer erbält die Ge- 
fangenen ? Wer besaUt das Bergwesen, das Eichen von 
Mass imd Gewicht, die Taxe ftlr Erfindungs-Patente, die 

7*3 Millionen aus der Armee-Dotationacasse? Die fran- 
zösische Bevölkerung steuert mindestens neunzehn Zwaii 
zigstol dazu bei. Die Verändeiiing der Aufsciarift ändert 
durchaus nichts an der wirklichen Quelle. 

Und die 58 Millionen „ausserordentlicher Ein- 
nahmen'' (Nr. 3)? Wir haben hier nur zu bemerken, 
dass in dem ursprünglichen Budget von 1866 fast die 
Hälfte (25 Millionen) dieser Summe aus der famosen 
mezicanischen Annuität herrühren sollte; eine nicht yiel 
geringere Summe (21** Millionen) wurde durch die von 
der Regierung beliebte unerwartete Wegnahme ans der 
Armee-Dotationscasse herbeigeschafft; man fand sie su 
gefüllt Man weiss, was aus den mexicanischen 2S Mil< 
lionen geworden ist. Eine einsichtsvolle Politik bewahre 
uns für immer vor solchen ,,Hilfsquellen" ! Derartige 
„Erleichterungen" würden uns bald zu Grunde richten. 
In dem berichtigten Budget hat man die sich verflüch- 
tigende mexicanische „Hilfsquelle'' durch 9.^ Millionen 
„Concursfonds für Öffentliche Arbeiten" und durch die 
erste Annuität der algierischen Gesellschafti die bekannt- 
lich mit einigen LandbewiUignngen u. dgl. gekauft 
wurde, ersetat. Auch hier haben wir nur zu fragen: wer 
bezahlt am Ende? Wer schafft die „anderen" Hilfs- 
quellen herbei? Auf diese Frage gibt es nur eine Ant- 
wort: die steuerpflichtigen Franzosen. 

Es bleiben noch die aus den Domänen und Forsten 
gezogenen 60 '/2 Millionen (Nr. 2). Es würde mich zu 
weit führen, wenn ich untersuchen wollte, ob die Do- 
mänen und Einkünfte wirklich dem Staate „gehören", 
und insbesondere, ob sie der Regierungsgewait und nicht 
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Tielmehr dem Staate , als socialer Körper betrachtet, 
gehören. Man könnte auch constatiren, dass von den aus 
den Domänen gezogenen 12.® Millionen nahezu zehn 
Millionen der Ertrag von Verkäufen sind; eine durch 
Verminderung des Fonds erzielte zufällige Einnahme. 
Man könnte auch geltend machen, dass man durch über- 
triebenen Holzverkauf (38.3 Millionen im Jahre 1866), 
der die „ anderen Hilfsquellen mit herbeigeachaffen, 
nicht nur diese Einnahmequelle erschöpft^ sondern auch 
die ans den Entwaldungen entspringenden grossen und 
kostspieligen Glefahren beschleunigt und ttber weite 
Landstriche yerbreitet 

Wir wollen nicht übertreiben. Wir wollen zugeben, 
dass aus den Domänen und Staatsforsten all jährlich zwei 
Drittheile der 1860 ihnen abgerungenen Eitikünt'tc, also 
40 ^Millionen ohne Nachtheil herausgeschlagen werden 
können. Wir wollen zugehen, dass Alirler, Japan, China 
und Cochinchina im Durchschnitt jährlich mehr bei- 
steuern, als im Jahre 1866. Wir wollen annehmen, und 
es ist hoch gerechnet, dass in den anderen „verschiedenen 
Erträgen und Einkünften" noch eine gleiche Summe 
yon Einnahmen, die nicht aus • den Steuern herrtthren, 
enthalten seL Wir wollen, wie phantastisch ea auch 
scheinen mag, voraussetzen, dass es im Durchschnitts- 
jähre för 30 Millionen »(Jebertrag'' aus vorhergegangenen 
f^nanzjahren gebe. Alles zusammengenommen ergibt 
durchschnittlich hundert Millionen „andere" Hilfsquellen, 
oder mit anderen Worten: die National-Oekonomie und 
der Zufall sind so gefällig , zu den Lasten, welche die 
verschiedenen Zweige des öffentlichen Dienstes den fran- 
zösischen Steuerzahlern aufbürden, hundert Millionen 
beizutragen. 
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ZU. 

Himdeit HUlioneii y^aadere^ HiUsquellen! Und dar- 
auf, legt man so grosses Gewicht! Es ist ja weniger als 
der dreissigste Theil onserer öfifentlieben Ausgaben, kaum 

der zwanzigste des Staatsbudgets. Wenn man aber „andere* 
Hiltsquellen in Rechnung bringt, muss man auch der 
„anderen" Lasten gedenken, nämlich derjenigen Lasten, 
die nicht in einer unmittelbaren Gcldausgabe bestehen 
und folglich in den Finanzrechnungen keinen Platz finden, 
loh will nur eine einzige Iiast dieser Art erwähnen: die 
Oonscription. 

In den ietaten Finanzdebatten hat man die Kriegs- 
budgets Englands und Frankreichs oft mit einander ver- 
glichen. Man kdnnte freilich geltend machen, dass Gfoss- 
britannien hundertfünfislg Millionen nichtenglischer „Unter* 
thanen" au bändigen und mehr oder weniger eroberte 
unerraessliehe LSader zu yertheidigen hat; man könnte 
ferner auf den nicht geringen Unterschied im Werthe 
des Geldes in beiden Ländern hinweisen. Fünfundzwanzig 
Francs gelten diesseits des Canals La Manche weit mehr 
als eine Guinee jenseits, obgleich der Wertli arithmetisch 
fast vollkommen gleich ist. Es ist hier nicht der Ort, 
diese vergleichende Studie fortzusetzen. Wir wollen nur 
hervorheben, dass unter der Voraussetzung sonst gleicher 
Verhältnisse ein enormer Unterschied stattfindet: inEng- 
land drückt die im Budget anfgeföhrte Ausgabe «tie Ge- 
sammtheit der Lasten ans, die das Defensivsystem dem 
Lande auflegt^ denn sie umfasst auch den Prem des An- 
kaufs (der Werbung) sftmmtlicher Soldaten. Anders ist's 
in Frankreich, wo die Bevölkerung, ausser den für die 
Armee geforderten Summen, auch diese Armee selbst 
durch Oonscription herbeizuschaffen hat. 
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Der Geldbetrag dieser UeberlMtimg ist nicht sehr 
-schwer festsuBtelleii. Ick bemerke ftudrücklidi, dass ick 
nicht Ton dem uibereohenbaren Verlust spreche, den 

das Gemeinwesen dadurch erleidet, dass Jahr §$r Jahr 
die kräftigsten, blühendsten jungen Leute ihrem häuslichen 
Herde, ihren Arbeiten, ihren Studien entrissen werden. 
Ich beabsichtige nur die unmittelbare Ueberbelastung, die 
den von der Oonscription getroffenen Familien aufgebürdet 
wird, in Zahlen auszudrücken. Der Preis des Stellver- 
treters ist vor mehreren Jahren officiell auf 2500 Francs 
festgesetzt und seitdem in dieser Höhe erhalten worden; 
es ist das Aequivalent des von jedem Conscribirten zu 
leistenden Dienstes, den Einige mit Geld, Andere, die 
minder wohlhabend sind, in Natura leisten. Nach den 
jährlich zu stellenden hunderttausend Recruten berechnet, 
betrigt diese neue Belastung, yon welcher im Budget 
keine Spur zu finden ist, jährlich zweihundertfünfzig 
Millionen Francs. 

Wir wollen, um jeden Verdacht einseitiger Partei- 
nahme zuvorzukommen, die Durchschnittszahl (10,000) 
der nach Artikel 14 des Gesetzes vom Jahre 1832 be- 
freiten Conscribirten auf das Doppelte erhöhen. Es bleiben 
achtzigtausend dienstpflichtige Recruten. Der Verlust oder 
die Mehrleistung beträgt somit, in Qeld ausgedrückt, jihr* 
lieh zweihundert Millionen Francs: es iit ebfln&Us eine 
„andere** Belastung, welche den von den franaösischen 
Steuerzahlern aufsubringenden drei Milliarden hinzuso- 
fttgen ist 

Wenn wir Eines gegen das Andere rechnen, so 
haben wir 200 Millionen „anderer" Belastungen den vom 
Budget geforderten drei Milliarden hinzuzurechnen, da- 
gegen die aus „anderen^ Hilfsquellen fliessenden 100 Mil- 
lionen abzuziehen. Wir wollen sogar noch grössere Zuge- 
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st&DcbiBse machen imd ÜMt die Gesammtrammey nftmlich 
200 Ifillionen, der „anderen" Hilftqnellen gelten' lassen. 
Die reine effectiye Belastung der Steuerpflichtigen betrSgt 
immer noch drei Milliarden! 

In allen Fällen findet man demnach die fbrehtbare 
Ziffer von dreitausend Millionen, welche einerseitB die 
effectiven Ausgaben, anderseits die den französischen 
Steuerpflichtigen aufgebürdeten Lasten darstellt. Auf die 
im Anfange unserer letzten Schrift aufgeworfene Frage: 
Was kostet uns das Kaiserreich? ist unbedingt 
zu antworten: zum aUermindesten drei Milliarden 
j&hrlieh! 

XllL 

Wie Viele gibt es unter den Stieuerpflichtigen; welche 
diese schwere Last heben und tragen können? Die Volks- 
afthlung von 1861 hatte die französische Bevölkerung in 
9.747,029 „Haushaltungen" gruppirt gefunden; für 186Ö 
mögen, nach Verhiiltniss des Zuwachses der Einwohner- 
zahl, etwa 9.940,000 Haushaltungen anzusetzen sein. In 
dieser Anzahl sind jedoch zwölfhunderttausend Haus- 
haltungen, deren jede nur aus einer Person besteht. Eine 
solche allein lebende Person (ein Arbeiter, Commis, 
Schreiber) ist unbemittelt; der wohlhabende unverheira- 
tete Mann hat Dienstboten. Zu diesen mehr oder minder 
dürftigen, vereinsamten Haushaltungen gehören auch die 
achtbaren Arbeiterinnen; Andere haben freilich einen 
„Freund" oder eine «Bonne" bei sich. Ferner die armen, 
allein lebenden Witwer tmd Witwen; wenn sie reich oder 
wohlhabend sind, leben sie bei ihren Kindern oder haben 
letztere bei sich. Ich bleibe bei meiner in „Frankreichs 
Finanzlage" aufgestellten Berechnung und bin fest über- 
zeugt, dass diese allein lebenden Leute nur wenig «bei- 
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steuern^, dass in dieser Besiehnng swei „Haushaltungen" 
kaum einer, durchschnittlich aus vier Personen bestehen- 
den Familie gleichzustellen sind. 

Herr Vitu will es nicht einräumen. Er schreit, laraen- 
tirt, spottet und witzelt über die „Beseitigung von sechs- 
iumderttausend B^amilien wegen VereiDsamung.'^ Wir 
wollen sein gutes Herz nicht betrüben ; wir wollen die 
zwölfhunderttausend vereinsamten Haushaltungen als eben 
80 viele Familien gelten lassen. Die öffentlichen Lasten 
verdieüen sich nun nicht mehr unter 9.327,000 Familien 
allein; m haben 9.939,189 theilnehmende Parteien. 
Wir sind sogar zu einem noch grösseren Zugeständnisse 
bereit. Um eine runde Zahl zu haben, bewilligen wir 
Herrn Vitu eine Zugabe von sechzigtausend Familien. 
Jetzt wird er hoffentlich zufrieden sein. 

Es bleibt also dabei : Herr Horn beglückt Frankreich 
mit zehn Millionen vollständiger Familien, und diese sind 
sämmtlich durch Herrn Vitu s Grossmuth in den IStand ge- 
setzt, zu den öffentlichen Ausgaben beizusteuern. Wenn wir 
unter ihnen die vom Budget geforderten dreitausend Mil- 
lionen effectiver Lasten vertheilen, so kommt auf jede Fami- 
lie durchschnittlich eine Steuerlast von dreihundert Francs. 

Da ist ^Frankreichs Finanzlage^ wiederum des Irr- 
thums, des systematischen Optimismus überfuhrt worden. 
Denn es war darin nur von 240 bis 2S0 Francs die Bede. 

« 

Ungeachtet aller dieser Zugeständnisse, welche die Anzahl 
der in's Mitleid gezogenen Parteion vcjinehrt, fordern 
die Budgets wirklich drc>ihundert Francs jähr- 
lich von jeder französischen Familie. 

XIV. 

Man wird über die enorme flöhe dieser Besteuerung 
vielleicht erschrecken. Das können aber nur Leute sein, 

3 
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die am SehlondriaD kleben und in dem Wahn befangen 
sind, dasB die Steuer eine Last sei! „"Wir haben dies 
AUes geSndert^ Was ist in unserem Bbergltteklicfaem 

Frankreich nothwendig, um die 300 Frans, welche die 
Budgets jährlich von jeder Familie fordern, zu bezahlen? 
J^ichts, gar nichts : man braucht nur zu leben, und zwar 
gut zu leben. Der durch und durch ofllciöse Herr Vitu 
behauptet es und der „Moniteur universel" bestätigt es 
durch den Abdruck der Antwort auf das Pamphlet 
des Herrn Horn'': Der Steuerzahler braucht nur 
zu essen, zu trinken, zu rauchen, auf die 
Jagd zu gehen .... um drei Viertheile des 
auf ihn fallenden Stenerantheiles zu ent- 
richten I'' 

Ein wunderbares Recept! Nehmen wir beispielsweise 
einen Beamten, Commis, Arbeiter oder Handwerker in 

Paris. Er verdient fünfzehn- bis achtzehnhundert Franc*^ 
die zur Ernährung einer ganzen Familie dienen müssen. 
Der Mann findet es hart, von diesem mageren Einkom- 
men dreihundert Francs dem Fiscus zu geben; die Sache 
scheint ihm fast unmöglich. Lieber Freund, lass' Dir kein 
graues Haar wachsen ! Du brauchst ja nur eine einfache; 
Wohnung für secbzehnhundert Francs zu nehmen; die 
Hanszinssteuer von 9 Percent deckt fast die Hälfte der 
von dir an den Fiscus zu leistenden Zahlung. Sodann 
lass zwei F&sser Wein kommen, die mit je fünfundyier- 
zig Francs besteuert sind und lass nur für sechzig Francs 
gewdhnlichen Tabak, an welchem der Staat 400 Percent 
gewinnt, in Rauch aufgehen — und das Kunststück ist 
gemacht. Mittelst dieser drei kleinen Artikel, die dir im 
Ganzen nur 2U0ü bis 2200 Francs kosten, hast du deine 
Pflicht als Steuer zahlender Staatsbürger erfüllt. Die un- 
bedingt zu zahlenden dreihundert Francs sind aus deiner 
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Tasche in die GaMe des Fiscns ^wandert; der Steuer- 
einnehmer hat nichts mehr von dir au fordern. 

Man müsste recht boshaft und eigensinnig sein, um 
aich Angesichts solcher „Zahlungs-Erleichterungen^ noch 
zu beklagen. Man esse, trinke, rauche, jage soviel als 
irgend möglich, und drei Viertheile der Steuern sind bn- 
^ahlt ; eine kleine „Extra- Leistung'' wird das Uebrige decken. 

Eines ist mir klar: Wenn es, ungeaclitet des unbe- 
•schreiblichen Zaubers dieser Steuerzahlungs-Methode, noch 
ao viele Leute in Frankreich gibt, die sich an einer Ver- 
götterung des Fiscus durchaus nicht bequemen wollen, 
so liegt daa an den yeralteten Ansichten, in denen man 
Jioch befangen ist Man betrachtet den Fiscus noch immer 
als ein habgieriges Ungethüm, welches den Steuerpflich- 
tigen ihre Ersparnisse entretsst, um Schätae anzuhäufen, 
und ihre Truhen ausleert, um seine Gassen zu füllen. 
Nichts steht aber mit den wirklichen Verhältnissen, wie 
sie heute bestehen, in grellerem Widerspruch. Denn Herr 
"Vitu sagt und die beiden Moniteure, der grosse und der 
kleine, wiederholen es: ^Dcr Staat behalt nichts; 
Alles, was in seine Gassen kommt, wird so- 
fort wieder ausgegeben!** 

lilanche haben's schon längst geglaubt oder geahnt. 
Eben deshalb vielleicht murrt das Land über den zu stark 
arbeitenden Saugapparat des Fiscus; man mag sich nicht 
zum Anfüllen der Danaltden-Fässer gebrauchen lassen, 
zumal wenn man Schweiss und Blut dabei schwitzen 
muss. Trotz alledem kann sich kein Mensch, der den 
ol'ticiösen Versicherungen glaubt, der Ueberzeugung ver- 
«chliessen, dass das französische Volk, ohne etwas zu 
zahlen, sich seiner Steuerpflicht entledigt, und dars der 
.Staat die Steuern einnimmt, ohne etwas zu behalten, 
iiiückliche Organisation! 

3* 
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XV. 

Die Fi'cage ist von der grössten Wichtigkeit und 
muss in ernste Erwägung gezogen werden. Das Los von 
vielen tausend Familien steht auf dem Spiel. 

Unter den zehn Millionen „Haushaltungen," aus 
denen die französische Bevölkerung besteht, gibt es viel- 
leicht acht Millionen, deren jährliches Einkommen nicht 
mehr als tausend bis zwölfhundert Francs beträgt, nnd 
man fordert durchschnittlich dreihundert Francs an ver- 
schiedenen Steuern ! Dadurch verurtheilt man die meisten 
Familien zu den härtesten Entbehrungen^ macht man bei 
einigen ein sorgenfreies Leben unmöglich und stürzt 
andere in bittere Noth. Man lässt den Leuten nur so viel, 
wie durchaus nothvvendig ist, um das Leben zu fristen! 
Wie kann man erwarten, dass eine solche Lage der 
Dinge ohne Einfluss auf den physischen und moralischen 
Zustand des Landes bleiben könne, dass die ökonomische 
imd sociale ESntwickelung des Landes nicht gehemmt nnd 
untergraben, die Stimmung der Staatsbfbrger nicht getrübt 
werde? Ebenso gut könnte die ewige Verbindung swi- 
sdien Ursache und Wirkung durch den Machtspruch eines 
Decretes aufgehoben werden. 

Ich will die in „Frankreichs Finanzlage" aufge- 
stellten Zalden und die daran geknüpften Bemerkungen, 
aus denen sich für die grosse Mehrheit der französischen 
Familien ein jährliches Einkommen *) von tausend Francs 

*) Unter „Einkommea^ verstehe ich Allo/i, was nach Abzug der 
eigeotUchen fineugaogskostea übrig bleibt. Die Näkterin, welobe täglich 
26 Sons ffir ihielrbeit „yerdient," aber 6 So« flirllidelii, Zwirn ete. 
ausgibt, hat da «Einkommen* toh 20 Sonsi der Iiidaa1r!elle^ der fOr 
100,000 Fm9, yoa aelneii Eraengulssen Terkanft, aber 90,000 Fh». 
f&r Rohmaterial, Miethsiiis, Arbettalokn etc. beiahU» hat ein jShrliohea 
»Biakommen* Ton 10,000 Frei. 
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ergab, hier nicht wiederholen. |oh bleibe bei der Be- 
rechnung, die von Kiemandent emsthaft bestritten worden 

ist. Sogar Hr. Vitu, der Schönfärber von Beruf, gibt die 
Richtigkeit derselben für beinahe sechs Millionen fünf- 
hunderttausend Familien zu. Sie ist sicherlich mehr über 
als unter der Wirklichkeit, wenn man die zwölfhundert- 
tausend ( inzcln lebenden Personen als Familien gelten 
lässt (§. XIII) j denn unter ihnen sind vielleicht einige 
Hunderttausende von Arbeiterinnen, die täglich 25 Sous» 
oder in dreihundert jährlichen Arbeitstagen 375 Francs 
Terdienen, und vielleicht ebenso viele Witwer und Witwen, 
die yon.2wei- bis dreihundert Francs jährlicher Rente 
leben, oder die sich wöchentlich zehn bis awanng Francs 
bei öffentlichen und Privatwohlthätem zusammen betteln. 

Ist es möglich, dass bei einem zur Bestreitung so 
vieler nothwcndigen Bedürfnisse dienenden durclischnitt- 
lichen Einkommen von tausend Francs eine Steuerauflage 
von dreihundert Francs nicht für übermässig, erdrückend, 
zur Verarmung führend und die Hilfsquellen des Staates 
zerstörend betrachtet wird? Die Auflage muss um so 
härter erscheinen, wenn man bedenkt, dass in unserem 
Finanzsystem die indirecto Besteuerung vorherrscht und 
die Vortheilung der öffentlichen Lasten im umgekehrten 
Verhältniss progressiv ist, denn der Arme zahlt verhältniss- 
mässig mehr als der Wohlhabende, und der Wohlhabende 
steuert verhältnissmässig mehr bei, als der Beiche. Die 
Thalsaehe ist zu bekannt, als dass eine ausfilhrlicfaere 
Besprechung nothwendig wäre. 

XVL 

Wir wollen die Vertheilung einstweilen unberück- 
sichtigt lassen; wir nehmen die Besteuerung in Bausch 
lud Bogen und vergleichen sie mit der Gesammteinnahme. 
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Dies wird eine Art Gegenprobe für unsere obigen Be- 
rechnungen und Behauptungen sein. Es fehlen freilich die- 
genauen Daten über das jährliche Einkommen der fran- 
zösischen Nation; allein wir haben als Anhaltspunct mehr 
oder minder genaue Schätzungen, die jedenfalls über jeden 
Verdacht dner abBichtlichen Verkleinerung erhaben sied. 

In einer zu La Villette gehaltenen Rede schätzte- 
Hr. de Forcade La Boquette, Minister des Ackerbaues^ 
desHandelB und der öffentlichen Arbeiten, die landwirtfi- 
echaftliche Froduction Frankreichs anf fUn&ebn MilliardeQ 
jihrlidi. Aus Anlass der nnl&ngst geführten Debatte über 
den Freihandel berechnete Hr. Reuher, der Staatsminister^ 
unsere industrielle Production, mit Angabe des auf Jede- 
grosse Industrie kommenden Antheils, auf die nach seiner 
Meinung höchste Ziffer von drei Milliarden Francs (12. Mai 
1860); Hr. Chevalier glaubte, eine Milliarde für die Künste 
und Gewerbe hinzufügen zu müssen. 

Die Unterbrechungen in der Kammer erklärten diese^ 
Ziffern für übertrieben. Wir wollen minder kritisch sein: 
und alle jene Schätzungen gelten lassen. Wir wollen so-^ 
gar noch eine Milliarde &x etwa vergessene Industrie- 
swe^e nnd Einnahmequellen hinzuflBgen. Wir haben somit 
eine- {ährliche Gesammtproduction von zwanzig Milliarden. 
Die Ziffer stimmt mit den zwischen sechzehn und zwanzig^ 
Milliarden schwankenden Schfttzungen der ungesehenstett 
Fachmänner überein. Zu Gunsten dieser Schätzung könnte 
man anführen, dass unsere specielle Ausfuhr, d. i» 
wirklich französischer Erzeugnisse, kaum mehr als zwei 
Milliarden Francs jährlich beträgt ; denn durch die 
Schätzung der Production auf mehr als zwanzig Milliarden 
würde man erklären, dass wir nicht einmal den zehnten 
Tbeil unserer Erzeugnisse ausführen. Dies ist kaum 
glaublich. Die Erwägung aller Verhältnisse berechtigt 
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daher su der Annahme, class man der Wahrheit siemlioh 
nahe komml^ wenn man' die jährliche Production Frank- 
reicha auf swanaig Milliarden France eeh&tzt. 

Welchen ESrtrag kann nun eine Production von 

zwanzig Milliarden liefern? Wir glauben sehr vorsichtig 
zu sein, wenn wir für Rohmaterial, Aussaat, Bauten, Ab- 
nützung von Maschinen und Werkzeugen, und für andere 
nothwendige Ausgaben, welche jede Production bestreiten 
mU88, bevor von einem Netto- oder Bruttoertrage die Rede 
sein kann, nur ein Viertel abrechnen. 

Eine jährliche Production von 20 Milliarden gibt 
demnach einen Ertrag von höebBtene 16 Milliarden: 
Interessen, Löhne, Besoldungen, Gewinn. Wenn nun flUif- 
sehn Milliarden jährlicher Einnahme unter zehn Millionen 
Familien vertheilt werden, wie viel kommt dann auf jede 
FamtÜe? Oenau 1^0 Frs., wenn die TheiluDg gleich 
wäre. Es gibt aber Hunderttausende von Familien, die 
das Zehnfache, das Hundertfache dieses Einkommens und 
noch mehr beziehen, so dass der Antheil der übrigen 
weitaus überwiegenden Mehrheit der Familien nur zwei 
Drittel, höchstens drei Viertel des allgemeinen Durch- 
Bchuittft betragen kann, also tausend bis zwöllhundert 
Francs. Wenn man andererseits drei Milliarden iur die 
verschiedenen Zweige des öffentlichen Dienstes von den 
fünfeehn Milliarden jährlichen Einkommens abrechnet, 
so nimmt die Steuer offenbar zwanzig Procent von unseren 
gesammten Hilftquellen. Da nun die Besteuerung in Frank- 
reich im umgekehrten Verhältniss progressiv ist, so muss 
der allgemeine Durehschnltt in folgende Best&ndtheile 
aufgelöst werden : der Reiche bleibt weit unter diesem 
Verhältniss; der Wohlhabende entfernt sich wenig davon ; 
die unbemittelten Massen werden viel höher besteuert. 
Angenommen, die erste Classe werde unter allen Formen 
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und Vorwftnden mit 15 Francs ffir je hundert Francs des 
jährlichen Einkommens, die zweite mit 20%, die dritte 
mit 25% besteuert, so bleiben wir wahrscheinlich in Be- 
treff dieser letzten Glesse weit unter der traurigen 
Wirklichkeit. 

Man mag dalier berechnen , wie man will , immer 
kommt man zu dem Resultat: die Steuer nimmt viel von 
den Reichen, zu viel von den AVolilhabenden ; sie ist er- 
drückend für die unbemittelten Massen ; sie nimmt diesen 
mindestens den vierten Theil eines Einkommens, dessen 
vollständiger, ungesclimälertcr Betrag kaum zum ordent- 
lichen Lebensunterhalt hinreichen würde. 

XVII. 

Wenn nur die ungeheuren Summen, welche von 
dem Einkommen Aller und jedes Einzelnen , und zwar 
grösstentheils von dem Ertrage der Volksarbeit genommen 

werden, wenigstens eine nützlichcj der freien Entwicklung 
förderliche Anwendung fänden! Es ist bekannt, wie es 
sich damit verhält; wir selbst haben es in Frankreichs 
Finanzlage" ausführlich erörtert. Wir werden heute nicht 
lange dabei verweilen und nur auf die beträubtlichsto 
und in jeder Beziehung am wenigsten productive , am 
wenigsten demokratische Ausgabe, nämlidi für das Land- 
heer und die Marine, einen Blick werfen. 

In „Frankreichs Finanzlage^ haben wir nach- 
gewiesen, dass in den ersten fünfzehn Jahren des Kaiser- 
reichs (1852 bis 1866) die Ministerion des Krieges und 
der Marine beziehungsweise 7 Milliarden 204 Millionen 
und 2 Milliarden 880 Millionen, zusammen also 10 Mil- 
liarden und 84 Millionen absorbirt haben. Dies gibt 
einen jälirlidien Durchschnitt von 070 Millionen. Be- 
streitet man diese Ziffern V Es ist unmügUch, und mau 
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versucht es aach nicht Sie haben jedoch aufgehört 
richtig zu sein; sie gehören der Vergangenheit an. Heut- 
zutage macht man's besser; wir sind im beständigen 
Portschritte. Für das Jahr 1867 und fiir das laufende 
Finanzjahr nehmen die beiden in Rede stehenden Mini« 
sterien folgende Siuumen in Ant-pruch : 

1867 1868 
Ordentliche Ausgaben . ;j0().276,279 Fr. 320.884,720 Fr. 
Ausserordcntl. Aus^^aben 38.197,201 „ 01.897,201 „ 
öupplementar- Ausgaben . 160.227,200 „ 141.270,982 ,, 
zusammen also beinahe 1 Milliarde 415 Millionen für 
die beiden Jahre, oder im Jahresdurchschnitt 707.* Mil- 
lionen Francs. 

Ist das Alles? Leider, nein! Um Alles genau und 
ruhig anzugeben, müsste man beinahe s&mmtliche Lasten, 
die uns die öffentliche Schuld aufbürdet, auf die Rech- 
nung dieser beiden Ministerien setzen ; haben doch alle 
— oder fast alle — unsere Anleihen ihre L'rsaciie und 
ihren Ursprung in den Anforderungen des Landheeres 
und der Älarine. Wenn wir ihnen nur drei Viertel der 
efFectiven Aasgabe aufrechnen, weiche gegenwärtig für 
die Interessen , die Verwaltung und Tilgung der Staats- 
schuld gemacht werden muss , so sind jährlich 300 Mil> 
Uoneü Francs zu den 707 Millionen directer Belastungen 
hinzuzurechnen. Endlich sind auch die 200 Millionen 
Francs indireote^ Belastungen, welche Landheer und 
Kriegsmarine der Bevölkerung jährlich aufbtirden, in 
Hechnung zu bringen (§. XID. Es ergibt sich somit 
eine Gesamnitsumme von beiläufig zwölfhundert Millionen 
Francs. 

Eine Milliarde und zweihundert Millionen! 
Das sind zwei Fünftel unseres ganzen Jahresbudgets ; es 
ist mehr als die Hälfte des allgemeiueu Budgets oder 
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des dgentliohen Staatebodgets. Es ist die Sobsistens yon 

zwölfhnnderttauseiid Familien, oder von beinahe fünf Mil- 
lionen französischer Staatsbürger. Es ist fürjede französische 
„Haushaltung" eine jährliche Belastung von hundert- 
zwanzig Francs! Wer möchte behaupten, da$s es nicht 
viel zu viel sei? 

Die Officiösen kommen dabei gar nicht aus der 
Fassung. i^Was liegt an dem Betrage der Ausgabe!^ 
antwortet uns Herr Vitu und wiederholen nach ihm der 
grosse „Monitenr" und der kleine: »Was li^ daran! 
Olanbt ihr etwa, die Ißnister des Krieges und der Marine 
steckten die siebenhundert Millionen, die sie jährlich aus 
euren Taschen holen, in den untersten Schiffsraum oder 
in die Mfindnngen der Kanonen? Oder jueint ihr, dass 
die Soldaten und 8ecleute, die von euch beigesteuerten 
124 Millionen Francs roh verzehren? Keineswegs. Diese 
Millionen werden verwendet , den Sold , die Nahrung, 
Kleidung und Verpflegung von fünf hunderttausend Mann 
zu bezahlen, Materialien, Eisen, Holz, Tauwerk, Pferde 
zn kaufen! Worüber beklagst du dich denn, Jacques 
Bonhomme? Auf den Knieen solltest du danken für 
diese sinnreiche Schöpfung des Kriegs- und Marine- 
budgets: es ist eine Befruchtungs-Maschine, die 
in allen Zweigen der Nationalthfttigkeit einen 
Theil der von der Masse der Steuerzahler 
erhobenen Gapitalien vertheilt und ver- 
breitet!" 

Die „Bcfniclitungs-Maschine" ist sicherlich einer der 
drolligsten Schwanke , die bisher in der Vertheidigung 
des gepanzerten Friedens verübt worden sind. Aber 
wenn Frankreich ^Geld genug hat, um seinen Ruhm zu 
bezahlen," ist es auch reich genug, um jährlich sieben- 
hundert Millionen Francs selbst filr die wundervollste 
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„Mascbmerie'* sabesalilen? loh glaube kaiiin. Ich glaube 
hingegen , dass es selbst dem offieiltoesten Schriftsteller 

keineswegs erlaubt ist, sowohl die französischen Steuer- 
zahler als auch den gesunden Menschenverstand in so 
unverschämter Weise zu verhöhnen. 

Eine einzige Bemerkung dürfte genügen , um die 
Absurdität dieses abgedroschenen Trugschlusses deutlich 
ZXL kennzeichnen. Wenn wir annehmen, dass hundert- 
tausend Familien ; die an den Lieferun ;^en und ßestel- 
luDgen der Ministerien des Krieges und der Marine bC'^ 
theiligt sind, yon den Segnungen der ,,Befiiichtnngs> 
Maschine* etwas erhaschen : wo bleibt der Ersatz för die 
übrigen neun Millionen und neunhunderttausend Familien^ 
die eben soTiel wie die anderen , und zwar sehr viel 
beigesteuert haben? Die ungeschminkte Wahrheit ist, 
dass sogar hinsichtlich dieses hundertsten Theiles der 
öteucrzaliler , dem die Minister des Krieges und der 
Marine Arbeit geben, der Vortheii und der Ersatz nur 
scheinbar sind. 

Als »Schneidcri Schuster, Hutmacher oder Waffen- 
schmied habe ich in dreissig Arbeitstagen die hundert 
Francs verdient, die icli zu den Ausgaben für das Land- 
heer und die Marine jährlich „beisteuern" muss. Wenn 
man mir diese Summe durch eine Bestellung wiederum 
zu Terdienen gibt, so arbeite ich natürlich zweimal 
für einen einzigen Gewinn! Hätte man mir die hundert 
Francs nicht genommen, so wttrde ich nicht nöthig 
gehabt haben, diese zweite Arbeit zu machen; hätte ich 
sie gemacht, so würde ich die hundert Francs behalten 
und nach meinem Belieben verwenden, l'ntcr den beste- 
henden Verhältnissen können sie liüchstens als Ersatz 
für den mir entzogenen Monatsverdienst betrachtet 
werden. 
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So „reparttrt^ also die „Befraohtungs-MaBchine^ ; 
sie nimmt zuerst allen Familien den Ertrag einer Monats- 
arbeit und gibt denselben Einigen unter der Bedingung 
zurück, dass sie noch einen Monat dazu arbeiten. 

Ich würde meine Leser beleidigen, wenn ich's für 
luithwcndig hielte, solche Albernheiten einer Erörterung 
oder Widerlegung zu würdigen. 

XVIII. 

Nach der jetzigen Ziffer berechnet würde sich die 
Ausgabe für Kriegszwecke (Landheer und Marine) in 
den ersten fÜnfsehn Jahren des Kaiserreichs (1852 bis 1866) 
auf achtzehn Milliarden Francs belaufen; sie ist aber gerin- 
gel' gewesen — wir huldigen ja dem Fortschritt Man 
kann sie jedoch ohne Bedenken, directe und indirecte 
inbegriffen, auf fünfzehn Milliarden berechnen! Diese 
Summe würde vollkommen genügt haben, unsere acht- 
imddreissig tausend Gemeinden mit vortreiriichen Schulen, 
Volksbibliotheken, öffentlichen Bädern auszustatten ; das 
dritte und vierte Eisenbahnnetz zu vollenden ; die sc» 
dringend nothwendigen Vicinaistrassen zu bauen und 
unsere Canäle au beenden; unseren Post- und Tele- 
graphen*Dienst zu entwickeln ; die überseeischen Verbin- 
düngen zu yermehren; kurz, uns alle Vorbedingungen 
und Garantieen einer raschen, gesunden Entwickelung^ 
sowohl in moralischer und intelleotneller Hinsicht, als 
auch in ökonomischer und socialer Beziehung zu geben. 
Wozu haben sie in ihrer wirklichen Verwendung gedient, 
diese fünfzehn Milliarden, die in fünfzehn Jahren dem 
Krvverbe, den Ersparuisseu des frauzösischen Volkes ent- 
zogen worden sind? 

Nicht einmal zur Erreichung des Zweckes, der aU 
Grund oder Vorwand dieser ungeheuren Ausgaben diente : 
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zur Entwickelung unterer ^Macht^, in der veralteten 
Bedeutung des Wortes. Die Niederwerfung Polens, 

dessen wärmste Freunde wir waren; die Zerstückelung 
Dänemarks, das wir immer in Schutz genommen ; das 
tragische Ende der mexicanischeii Expedition; der Roden, 
der selbst in Algier unter unseren Füssen zittert ; die 
Ereignisse von 1866, die Herrn Kouher so viele „patrio- 
tische Herzensbeklemmungen^ verursacht haben — Alles 
beweist, dass unser ungeheuerer Militär- Auf wand keines- 
wegs „produotiv** an Macht und Einfluss für Frankreich 
gewesen sind. Haben doch in der grossen, hochwich- 
tigen Debatte, welche der Annahme des Militär-Gesetze» 
vom 1. Februar 1868 im GesetEgebenden Körper voraus- 
ging, die Regierungs Commissäre, die Redner der Majo- 
rität selbst erklärt, dass Prankreich trotz Allem, was seit 
fünfzehn Jahren getiian und ausgegeben worden ist, 
weniger als je in Sicherheit sei, und sich nicht einmal 
stark genug für die Defensive fühle! Und die Majorität 
schien durch die Votirung der neuen Militär- Organisation 
diesen Ausspruch zu bekräftigen. Er enthält gleichwohl 
das entschiedenste Verdammungs-Urtheii , das über die 
militärische Verschwendung der ersten fOnfiEehn Jahre 
des KaiserreiehB gesprochen werden konnte. 

Bfan wird uns erlauben , hier abzubrechen. Der 
Gegenstand ist sehr misslich und zugleich schmerzlich. 
Noch weit tiefer würde er betrfiben , wenn die Männer 
des Fortschritts nicht die innige Ueberzeugung hätten, 
dass die wahre Grösse und Macht eines Staates heut- 
zutage nicht in seinen Bataillonen liegt. Frankreich wird, 
Dank der unleugbaren Tapferkeit seiner Söhne in ihrem 
glühenden Patriotismus , immer stark genug sein , um 
seinen Boden und sein Kecht zu vertheidigen , wenn 
irgend Jemand in der Welt so tollkühn sein sollte, beide 
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ansugreifen; diewaliren, för den Augenblick freilich 
verdunkelten Elemente seines Einflusses liegen in der 
Ausstrahlung seines liberalen Geistes und seiner demo- 
kratischen Institutionen. 

xa. 

Die Sciiutzredncr ziehen sich hinter ihre letzte 
Verschanzung: die indirecten Compensationen, zurück. 
Und im Gesetzgehendcn Körper, im Senat, in Journalen 
und Broschüren rollen sie die Liste der Fortschritte auf, 
weiche Frankreich auf dem Gebiete der materiellen In- 
teressen gemacht haben soll. Lange Reihen von Zahlen 
sollen ZeugntsB geben von der Entwicklung der Land* 
wirthschaft, der Industrie, des Handels, kun alles Dessen, 
was dem Gedeihen des Landes förderlich ist. Wir weiten 
uns die Sache näher ansehen ; wir werden wieder eine 
rasch zerrinnende Liiftspielung finden. 

Vor Allem fragen wir : was haben diese ökonomi- 
schen Fortschritte mit den gerügten militärischen Ver- 
geudungen zu thunV Jene sind doch sicherlich nicht die 
Wirkung dieser, folglich können sie denselben nicht als 
Entschuldigung dienen; der gepanzerte Friede konnte 
und kann den Aufschwung der productiven Kün&te und 
Gewerbe nicht hemmen. 

Ist aber dieser Aufschwung selbst so gross und so 
über jeden Zweifel erhaben, wie die officiellen und offi- 
ciösen Regierungs-Organe sagen? Die eifrigsten Schön- 
flta'ber müssen gar Vieles zurücknehmen seit der wichtigen 
und heftigen Debatte, welche die Sitzungen des Gesetz- 
gebenden Körpers vom 11. bis 20. Mai d. .1. ausgefüllt 
hat. Die „ergebensten" Depiitirten, die über jeden V^erdacht 
einer systematischen Feindseligkeit und hartnäckigen 
«Schwarzseherei erhaben sind, haben die so gepriesenen 
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verschiedenen Elemente des „Gedeihens^ der Reihe nach 
geprüft. Sie haben durch Zahlen nachgewiesen, dass einem 
mehr oder minder soliden Auftchwnng von einigen 

Jahren ein allgemeiner Zustand der Erschlaffung und 
Erschöpfung gefolgt ist, an welchem Alle in verschiede- 
nen Graden leiden. Sic haben gezeigt , wie die Land- 
wirthschaft , ungeachtet der hohen Getreidepreise, dahin- 
siecht, weil ihr die localen Verbindungswege fehlen, weil 
«e durch Steuern erdrückt wird, weil ihr die Capitalien 
entzogen werden. Sie haben gezeigt, wie die Forstcultnr 
im Verfall ist, weil die Canäie unvollendet sind und 
übermässig hohe Zölle das Holz von seinen natürlichen 
Absatzplätzen fern halten. Sie haben gezeigt, wie ein 
grosser Theil der Hüttenwerke und Spinnereien geschlossen 
ist, oder bald die Anzahl der Arbeiter vermindert, bald 
die Arbeitszeit abgekürzt wird, weil der Absatz im 
Inlande wie im Auslande abnimmt. 

Diese Bedrängnisse sind weder von Herrn Koiiher 
noch von Herrn de Fo4'cade in Abrede gesteilt worden. 
AVic könnte man sie auch ableugnen, angesichts des 
immer geringer werdenden Ertrags der Steuern : angesichts 
<lcr ZolltabeUen, welche diese beständige Abnalime der 
Ausfuhr ausweisen ; angesichts der Bilanzen der Bank von 
Frankreich ,deren Portefeuille von trauriger Geringfügigkeit 
ist; angesichts der Handels Statistik, die eine fortwährende 
Vermehrung der Bankerotte aufweist; angesichts derNo- 
ümngen der Pariser Börse, wo die Entwerthung der 
Valuten nach Milliaricn zählt? Die Redner der U egierung 
konnten höchstens einen Versuch machen, die \'ertrU":(^ 
von 1860 oder das Regime des Freihandels zu recht- 
fertigen, ^jie hatten Recht. Der Freihandel hat die 
i3edrängnisse Frankreichs nicht verursacht. Die wahre 
Ursache liegt vielmehr darin^ dass das neue Regime seine 
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natürlichen Wirkungen nicht äussern konnte, weil die 
Vorbedingungen des Gelingens fehlten und die Verhält- 
nisse so ungünstig waren, als ob sie eigens berechnet 
gewesen wären, um Hindernisse in den Weg zu legen. 

Ücr Freiliandel ist nicht unter allen UmÄtänden ein 
schätzbares Gut. Er wirkt in sofern günstig, als er das 
gegenseitige Vertrauen, die aufrichtige Uebereinstimmung, 
die emstlich gemeinte E^tracht unter den Völkern vor- 
ausgesetzt und fördert, um auf der Bahn der friedlichen 
£ntwickelung Yorzuschreiten. Der Freihandel setzt' femer 
voraus und fordert unbedingt die innere Sicherheit, die 
dem Untemehroungsgteiste und der productiven Thätigkeit 
erlaubt, sich seiner Aufgabe mitMuth und Beharrlichkdt 
zu widmen. Die Luft, in welcher sich unser neuestes 
Handels-Regime bewegt, ist wie alMichtlich mit ganz ent- 
gegengesetzten Elementen gesättigt; wie könnte der Frei- 
handel in demselben leben und gedeihen? 

Ja, die Schutzredner der Regierung haben vollkom- 
men Recht, alle Schuld von dem Freihandel abzuwälzen. 
Aber enthält diese Schutzrede, genau betrachtet, nicht 
eine schwere Anklage g^en die ganze Politik dieser 
Begierung? Die unbefangene öffentliche Meinung möge 
antworten 1 Wir kennen schon im Voraus ihren Ausspruch« 

XX. 

Wir leugnen keineswegs die beti^Ushtlichen Fort- 
schritte, die seit fünfzehn bis zwanzig Jahren in Frank- 
reich auf dem Gebiete der materiellen Interessen gemacht 
worden sind. Aber ich stelle in Abrede, dass diese Fort- 
schritte nur in Frankreich stattgefunden; ich stelle noch 
entschiedener in Abrede, dass man sie der persönlichen 
Regierung, deren Verdienste so laut gepriesen werden, zu 
danken habe. 
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Eine eiDsige Thatsache — wir können hier keine 
lange statiBtiBche Tabellen au£Fäliren — ^rd dies klar 
machen. Man betrachtet mit YoUem Becht, und die Offi- 
oiösen selbst bezeichnen den Zustand der Verkehrswege 

als eines der sichersten Anzeichen der gesunden ökono- 
• mlHchen Entwickeliing. Wie weit haben wir s im Vergleich 
mit den übrigen europäischen Staaten gebracht? Haben 
wir dieselben in dem ürade übertroflfen, dass wir geaöthigt 
oder auch nur berechtigt wäreo, die Ursache in unserem 
gana „eigenthümlichen" Regime zu suchen, und das Ver- 
dienst der Politik und den Ministern des Kaiserreichs 
sttzuschreiben? 

Betrachten wir zuerst das grossartigste Verkehrs- 
mittel, über welches die Neuzeit verfügt, die Eisenbahn. 
Auf hundert Quadrat-Kilometern Flächenraum besitzt und 
betreibt Belgien 8713 Kilometer Eisenbahnen; England 
7831; Holland 3198, die bchwelz 3179 ; Frankreich 2749. 
Wir stehen also erst in der f ü n ft e n Reihe ; wir weichen 
sogar auf den neunten Platz zurück, wenn man die Ent- 
wickelung des Eisenbahnwesens nach dem Verhältniss 
zwischen der I^nge der Bahnen und der Einwohnerzahl 
berechnet. Können wir etwa auf unseren Seehandcl stolz 
sein? Nach den* Ausweisen Über die Handelsflotten kom- 
men auf jede Million Einwohner: 456,750 Tonnen in 
Norwegen; 195,785 in England; 175|669 Tonnen in den 
Niederlanden; fVankreich nimmt erst den dreizehnton 
Rang ein. Wie steht es femer mit der Briefpost? Im 
jährlichen Durchschnitt kommen 24.01 Briefe auf jeden 
Einwohner in England; 15.60 Briefe in der Schweiz; 
13.16 Briefe in den vereinigten Staaten; 8.86 Briefe in 
Frankreich; wir nehmen somit den vierten Rang ein. 
Was endlich die Entwickelung des felegraphenwesens be- 
trifft, SO hat Belgien 11,865 Kilometer Telegraphendrähte 

4 
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im Betriebe ; die Schweiz 8738 : Grossbritannien 8245 ; 
Holland 6008; Frankreieh 5471 Kilometer; wir stehen 
hier somit in der ftinften Reihe*). 

Haben wir Ursache, stolz darauf zu sein V Ich glaube 
nicht. Diese vergleichenden Zulilen beweisen zuvörderst, 
dass das Kaiserreich selbst hinsichtlich des materiellen Fort- 
schrittes weit enttcrnt ist, uns ,,an die Spitze der Civili« 
Bation^^ zu stellen. Das Mittel, dahin zu gelangen, 
liegt sicherlich nicht in der Aufrechthaltung einer 
Politik, welche Jahr für Jahr die besten Kräfte der 
Arbeit entzieht, welche durch übermässige Stenern und 
unproductive Ausgaben die Hilfsquellen des Landes 
erschöpft und so wenig geeignet ist, die öffent- 
liche Meinung zu beruhigen und Vertrauen in die 
nächste Zukunft zu erwecken. Diese vergleichenden 
Zahlen beweisen aber auch, dass der Vorschritt allgemein, 
unwiderstehlich ist. Dank der politischen, wirthschaftlichen 
und socialen Freiheit, deren Saat unsere grosse Kevolution 
in ganz Europa ausgestreut hat; Dank dem gewaltigen 
Aufschwünge, den sie den positiven Wissenschaften und 
der Mechanik gegeben, erfreut sich Europa seit einem 
halben Jahrhundert einer fortwährenden und allgemeinen 
Entwickelung in der Prodnetion, im Verbrauch und im 
Auatausch der Werthe, in der Verbreitung der Mittel und 
Werkzeuge, welche diese Bewegung fbrdem. Der Qeist 
der Neuzeit ist eine gewaltige Bewegkraft, welche das 
rollende Rad vorwärts treibt. Wenn die Officiösen sagen, 
dass mau es nicht aufhalten, dass man es sogar weiter 



*) Diese Daten sind einer nnlilogst osobienensa Sobrift des 
Hrn. Keumsnn entlehnt. Diese TOrtreffUche Schrift bildet eine Art Ein- 
leitnuf tu den Berichten der astenreichisehen Commission Über die 
Ansstellung von 1867. 
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schieben wollt«^, so sagen sie die Wahrheit. Aber wenn 
man alles Verdienst der schon gemachten Fortschritte 
für sich in Ansprucli nehmen will, so erinnert man an 
Lat'ontaine'B dünl^elhafte Grossprecherin : 

Sobald der Wagen sich bewegt 
Und sie die T-ente gehen sieht, 
Sagt sie: Dm kaon nicht ohne mich geschehen. 

XXL 

Sie hat wenigstens keinen Hemmschuh angelegt. 
Hier hemmt man sogar diese materiellen Fortschritte, die 
nach der Meinung der Regierung die Rechtfertigung und 
der Ruhm des Kaiserreichs sein und Frankreich für die 
ihm nach dem Jahre 1851 aufgebürdeten grösseren Lasten 
und Entbehrnngen entschädigen sollten. Der Ersatz — 
wenn wirklich davon die Bede sein konnte — verschwin- 
det immer mehr. 

Durch die fortwährende antiliberale und antidemo- 
kratische Tendens des gepanzerten Friedens, durch den 
Luxus der mehr oder minder entfernten Expeditionen, 
durch <Ue tolle Uebertreibung der für das Gemeinwohl 
ganz unnützen Arbdten in Paris, in den Departements, 
in den Gemeinden, hat man die öffentlichen Abgaben, 
welche den französischen Steuerpflichtigen unter ver- 
schiedenen Formen und Namen jährlich aufgebürdet 
werden, auf die schwindelnde Höhe von dreitausend 
Millionen Francs getrieben. Diese ungeheure Ab- 
gabe ist von einem Gesammtelnkommen, das sich auf 
höchstens fünfzehn MilUarden beläuft ^ zu entrichten. 
Der ganzen Nation wird somit der fünfte Theil ihrer 
Hilfsquellen zur Bestreitung der Staatsausgaben genom- 
men. Da wir mit der umgekehrten Progressiv-Steuer 
beglückt sind, so haben die unbemittelten Classen, eia- 
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sein genommen, den vierten Theil und mehr von ihrem 
Eiinkommen beizusteuern. Oieiohwohl fordert das unter 

diesem Steuerdruck seufzende Land vergebens die Freiheit 
im Innern, die seiner pioductiven Thätigkeit einen neuen 
Impuls geben könnte; es fordert vergebens jene wirklichen 
Garantien eines dauernden Friedens, der wenigstens den 
internationalen Verkehr fördern würde. Wie kann man 
sich noch wundern über die Drangsale , welche die 
physische und moralische Gesundheit des Gesellscbafts- 
kdrpers untergraben? Wie kann man die dringendste 
Nothwendigkeit einer allgemeinen, durchgreifenden Reform 
unseres politiftchen Verwaltungs- und Finanssystems in 
Abrede stellen? — 



In A., IIartlet>eii*s Verla^r «racliieii: 

Frankreichs Finanzlage. 

Von 

J. £. Horn. 

Deutsche OrigmalrAuagabe. 
2. Auilagc>. 

1868. 4 Bogen eleg. geb. 9 Sgr. bO kr. ö.W. 
In jeder Buchhandlnng vonftthig. 
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DnH-k T. Joi. HliTMlillM fai Wien. 
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